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		Über dieses Buch

		
		
		Der CDU-Politiker Peter Tauber hat ein Buch für alle Männer geschrieben, die sich in der Lebensmitte Fragen nach dem »Warum?«, »Wozu?« und »Wohin?« stellen. Und er bietet nebenbei einen spannenden Blick hinter die Kulissen der Spitzenpolitik.
Peter Tauber hat eine steile politische Karriere hinter sich. Als bis dato jüngster Generalsekretär der CDU führte er die Partei an der Seite von Angela Merkel während der Flüchtlingskrise durch eine der schwierigeren Phasen ihrer Geschichte.
Als ihn eine schwere Darmerkrankung aus der Bahn wirft und sein Leben nur durch eine Notoperation gerettet werden kann, muss er sich plötzlich Fragen stellen, die er lange ignoriert hat: Was treibt mich eigentlich an, immer bis an meine Grenzen und auch darüber hinaus zu gehen? Was wäre, wenn heute mein letzter Tag wäre – was bleibt? Selbstkritisch blickt der gläubige Christ Peter Tauber in diesem sehr persönlichen Buch auf sein bisheriges Leben zurück.
Wann ist ein Mann ein Mann? Was macht ein Mann, wenn er merkt, dass er nicht mehr kann und nicht mehr weiter weiß? Wofür lohnt es sich eigentlich, sich derart aufzureiben? Und was passiert mit dem eigenen Ego, wenn man plötzlich feststellt, dass man gar nicht so tough ist, wie man immer dachte, und kürzertreten muss?
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Soll man aufschreiben, was man erlebt hat,
wie man sich gefühlt hat, wenn man krank war?
Darüber habe ich viel nachgedacht.
 
Ich habe mich entschieden, es zu tun.
Was mich nicht loslässt, was mich beschäftigt,
was mir wehgetan und was mich
am Ende stärker gemacht hat.
 
Denn ich habe erkannt, dass sich durch die Krankheit etwas verändert hat.
Und ich habe gemerkt, dass niemand zur Tagesordnung übergehen sollte,
wenn er nach schwerer Krankheit wieder gesund ist.
Sonst verpasst man die Chance, sich über sich selbst bewusst zu werden.
 
Vielleicht hilft mein Buch anderen,
die in eine ähnliche Krise geraten sind.
Das wünsche ich mir!
 
Es ist bereits deutlich nach Mitternacht. Eigentlich sollte ich längst schlafen. In weniger als vier Stunden wird der Wecker klingeln, um sechs Uhr steht ein wichtiges Interview mit dem Morgenmagazin an. Anschließend die Koalitionsverhandlungen mit der FDP und den Grünen, die wir in der Parteizentrale seit Tagen vorbereiten. Doch an Schlaf ist nicht zu denken. Ich liege im Bett und habe starke Schmerzen. Es fühlt sich an, als ob es mich von innen zerreißt.
»Morgen früh, direkt nach dem Interview gehst du zum Arzt«, sage ich zu mir selbst. Es wird schon nichts Schlimmes sein … Dieser Gedanke beruhigt mich kurz.
 
Ich lobe mich selbst, dass ich so vernünftig bin und die Schmerzen nicht einfach ignoriere. Aber das geht auch gar nicht anders, denn sie sind heftig, und sie werden nicht weniger. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Schüttelfrost und Hitzewallungen wechseln sich ab. Ohne Decke, mit Decke – egal, beides ist unerträglich. Ich bin nass geschwitzt. So schlecht habe ich mich noch nie gefühlt. Nachts um halb drei entschließe ich mich, den Notarzt zu rufen.
Es fällt schwer, mir einzugestehen, dass ich jetzt Hilfe brauche. Bin ich plötzlich ein Schwächling? Ich habe Bauchschmerzen. Das ist doch kein Grund, den Notarzt zu rufen – oder? Im Wohnungsflur stehend, halte ich mein Mobiltelefon in der Hand und zögere doch wieder. Soll ich wirklich den Notruf wählen? Ich überwinde mich regelrecht.
Am anderen Ende der Leitung meldet sich eine unbekannte Stimme und lotst mich durch die entscheidenden Fragen. Meine Antworten sind kurz und so weit wie möglich präzise. Ich bin nicht panisch. Aber es ist mir total unangenehm, jetzt zu dieser Zeit um Hilfe zu bitten.
Nachdem ich aufgelegt habe, obsiegt aber die Erleichterung: Jetzt kann nichts mehr passieren. Es wird jemand kommen.
 
Jede Menge Gedanken schießen mir durch den Kopf. Ich bin so froh, dass die Schmerzen kurz weg sind. Und ich erschrecke für einen Moment. War das alles nur Einbildung? Vielleicht ist ja gar nichts? Bin ich ein Simulant? Doch dann kommen die Schmerzen auch schon mit aller Macht zurück. Ich muss mich hinsetzen. Kalter Schweiß steht auf meiner Stirn. Ich habe über 40 Grad Fieber, sitze auf der Bettkante und warte.
 
Aber es geht ja gar nicht nur um mich! Ich habe eine Aufgabe, die muss erfüllt werden! Da ist das Fernsehinterview am nächsten Morgen. Irgendwie schaffe ich es, unseren Pressesprecher Jochen Blind kurz per SMS zu informieren, was Sache ist. Das Fernsehinterview wird ausfallen. Auch das ist mir unangenehm. Nicht nur, weil das Interview nicht stattfinden kann und damit eine Einordnung zum Stand der Koalitionsverhandlungen »fehlt«, sondern auch, weil ich nicht will, dass sich mein Mitarbeiter Sorgen macht. Und die macht er sich bestimmt. Dazu arbeiten wir zu eng und zu vertrauensvoll zusammen.
 
Alles, was sonst für mich zählt, kann ich nun vergessen: Aufgaben vollständig zu erfüllen, egal wie schwierig. Immer da sein, keine Schwäche zeigen und funktionieren. Das geht jetzt nicht mehr! Jetzt warte ich nur noch auf den Rettungswagen.
 
Die Zeit vom Anruf bis zum Eintreffen der Rettungssanitäter dauert gefühlt ewig. Bevor sie kommen, mache ich mir tatsächlich ernsthaft Sorgen, dass ich nicht Staub gesaugt habe. Den Versuch, damit die Zeit zu überbrücken, bis es klingelt, unterlasse ich aber, auch aufgrund der starken Schmerzen. Selbst wenn ich mich nicht bewege, tut es weh.
Endlich das erlösende Klingeln an der Haustür. Das kurze Gespräch mit einem der Rettungssanitäter, der Weg zum Rettungswagen, das grelle Licht, die Fahrt durch die Nacht. Dann die Ankunft in der Notaufnahme, eine erste Untersuchung und beruhigende Worte. Ansonsten erinnere ich mich nur noch an Bruchstücke aus dieser Nacht.
 
Den Notarzt, der mich in Empfang nimmt, werde ich später erst nach mehreren Begegnungen wiedererkennen. Vielleicht ist meine lückenhafte Wahrnehmung durch das hohe Fieber in eine Art Nebel gehüllt? Ich werde jedenfalls lange brauchen, um mich daran zu erinnern, wie jene Nacht wirklich abgelaufen ist. Erst nach und nach wird mir bewusst werden, was eigentlich passiert ist. Bei vielen Bildern spielt mir mein Kopf einen Streich. Es muss anders gewesen sein als in meiner Erinnerung. Doch auch wenn sich das Puzzle durch Gespräche und Berichte der Ärzte irgendwann zusammensetzen wird, ist vieles bis heute für mich unwirklich.
 
In der Notaufnahme bekomme ich nach der Untersuchung Medikamente, auch etwas gegen die starken Schmerzen. Die Medizin tut ihre Wirkung. Und ich schlafe irgendwann.
Als ich aufwache, steht ein Arzt neben meinem Bett, schaut mich ernst an und stellt sich vor. Dann sagt er: »Es war gut, dass Sie den Notruf gewählt haben, Herr Tauber!«
[home]
I 
Weichenstellungen
Je mehr ich über meine Krankheit und die dramatischen Stunden damals im November nachdenke, desto klarer wird mir: All dies hat sehr viel mit meinem Selbstbild, einem bestimmten Rollenbild, zu tun. Dieser inneren Stimme, die mir all die Jahre immer wieder gesagt hat: »Los, halte durch! Behaupte dich, zeige möglichst keine Schwäche! Gib nicht auf! Niemals! Nur dann erreichst du das Ziel.« Früher hieß es bei den Soldaten: »Klagt nicht! Kämpft!« Ist das ein Rollenbild, das ich mir selbst zurechtgelegt habe? Das von der Gesellschaft vorgegeben wurde? Oder eines, das mir anerzogen worden ist?
 
Seit vielen Jahren laufe ich mehrmals die Woche, trainiere für Langstreckenläufe und den nächsten Marathon. Durchhalten, Schwächephasen überwinden, das ist bei einem Marathonlauf ebenso wichtig wie im Job. Wer stehen bleibt und ausruht, wird von den anderen überholt. Das Laufen ist ein schöner, aber auch tückischer Sport. Sosehr er mir ermöglicht, bei mir selbst zu sein, nachzudenken oder auch mit vertrauten Menschen während des Laufens zu sprechen, eine große Nähe zu erfahren, so sehr ist dieser Sport auch das perfekte Abbild unserer Leistungsgesellschaft. Einer Gesellschaft, die immer mehr fordert. Die erwartet, dass man hart gegenüber sich selbst ist und Schwächen überspielt, sie irgendwie überwindet. Ist das der Grund, warum so viele Entscheidungsträger Ausdauerläufer sind? Weil sie auf diese Weise spielerisch nachvollziehen können, was die Menschen von ihnen erwarten? Marathon läuft man schließlich gegen sich selbst und nicht gegen andere.
Man stelle sich vor, wie Gesellschaft und Medien reagieren, wenn ein Unternehmer Tränen in den Augen hat, während er verkünden muss, dass er mehrere Hundert Mitarbeiter entlassen wird. Was denken Angestellte, wenn der Chef bei einer Präsentation auf einmal einen roten Kopf bekommt, den Faden verliert und ins Stottern gerät? Und wie reagieren politische Mitbewerber, wenn ein Minister erklärt, dass er einen Fehler gemacht hat und nun die Unterstützung aller Parteien braucht, damit die Sache wieder in Ordnung kommt? Sie kennen die Antwort. Es gibt eine Reaktion, die wünschenswert wäre, und eine, die absehbar ist.
Ich weiß sehr wohl, wann ich in meiner politischen Karriere so reagiert habe, wie es absehbar war, und nicht, wie es vielleicht wünschenswert gewesen wäre. Auch weil ich keine Ahnung hatte, was sonst passiert. Und auch das fügt sich wieder ins Rollenbild: nichts Unvorhersehbares tun. Keinesfalls die Kontrolle verlieren, lieber Spannungen aushalten. Als Mann keine Schwäche zeigen und auch sonst keine Emotionen. Das wird verlangt – und man macht sich dieses Bild zu eigen.
 
Immer dann, wenn es für mich schwierig wurde, wenn mir der Wind heftig entgegenblies und es manchmal sogar absolut unmöglich schien, die anstehende Aufgabe unter den gegebenen Voraussetzungen überhaupt zu bewältigen – dann war für mich der Reiz umso größer, es irgendwie doch noch zu schaffen. Ich habe mir gesagt: »Du musst durchhalten, egal wie.« Nächtelang habe ich gearbeitet, mich total abgehetzt, alles gegeben.
Damit ich nicht falsch verstanden werde: Das war ein selbst gewähltes Schicksal. Und es war erfüllend. Ich wusste schon vorher, dass die Politik kein Job von neun bis fünf Uhr ist, und habe den zeitlichen Einsatz nie hinterfragt. Meine Aufgaben habe ich gerne im Sinne der guten Sache erfüllt. Für mein Land und für meine Partei. Mehr noch für die Menschen in meiner Partei und die, die mich gewählt haben. Und ich war damit auch erfolgreich: Schon früh die Wahl in den Bundestag. Dann das Amt des Generalsekretärs. Ich war der jüngste, den die CDU bis dato hatte. Meine Arbeitstage hatten immer mehr als zwölf Stunden, dazu kam eine wachsende öffentliche Aufmerksamkeit. Das war zusätzlicher Druck, oft heftiger Stress. Irgendwann erschien mir das alles als richtig und normal, so, wie es war. Alle, die in der Politik Verantwortung tragen, kennen eine solche Situation nur zu gut. Die Anforderungen von außen sind groß. Es gilt, eine Rolle auszufüllen, Erwartungen zu entsprechen und zu genügen. Und irgendwann vergisst man zu fragen, was eigentlich die eigenen Ansprüche sind.
Ich weiß, dass mein Pensum keine Ausnahme ist, eher der Normalfall. Gerade deshalb verdrängt man die Frage, ob man an eine Grenze gekommen ist. Denn die anderen machen ja auch weiter, zeigen keine Schwäche. Genauso wenig wie ich. Und siehe da: Meist klappt es ja dann irgendwie doch!
Ob das mit dem Adrenalin zu tun hat, das bei Stress in unserem Körper ausgeschüttet wird? Bestimmt. Aber es ist auch eine Willensfrage. Es gibt Menschen, die brauchen den Druck, die Herausforderung. Ich gehöre wohl auch dazu. Und von vielen Männern, die ich kenne, weiß ich, dass es ihnen ähnlich geht. Durchhalten ist wichtig. Wenn es dann trotz allen Einsatzes schiefgeht, dann sagt man sich: »Ich habe es ausgehalten. Ich stecke das weg, bin hart im Nehmen. Weiter geht’s.« Aber ist es nicht verrückt, so zu denken? So als könnte man immer wieder seine Leistungsgrenze überschreiten, ohne dass es Folgen hätte? Müssen wir als Mann immer als Gewinner vom Platz gehen?
 
Und wenn von Gewinnen gar nicht mehr die Rede ist? Ist es wirklich so schlimm, stehen zu bleiben und auszuruhen, wenn man schwach ist und nicht mehr weiterkann? Warum ist Aufgeben für viele Männer keine Option? Obwohl wir ständig von Fehlerkultur reden, ist das Scheitern immer noch verpönt.
Wir sind und bleiben in unserer Existenz verletzlich. Das gilt für Männer und Frauen gleichermaßen. Eigentlich wissen wir das schon früh. Die ersten Schürfwunden und Schrammen ziehen wir uns als Kind beim Ballspielen oder Radfahrenüben zu. Die Narben zeigen wir als Jungen oftmals stolz. Sie stehen für ausgehaltene Schmerzen und ein bisschen für Abenteuer. Auch später nehmen wir Risiken billigend in Kauf. Beim Skifahren holen wir uns Prellungen, wenn’s schlimm kommt, brechen wir uns sogar einen Arm. Aber dass es Situationen geben kann, in denen es plötzlich ums Ganze geht, um das Leben an sich, dass die eigene Existenz plötzlich am seidenen Faden hängt, darüber denken wir viel zu wenig nach. Diese Erfahrung zu machen war neu für mich. Und sie wirkt nach.
 
Um das Ende zu verstehen, muss man den Anfang kennen. Darum noch einmal zurück auf Start. Wie kommt man dazu, in der ersten Reihe der Politik mitzumischen? Und wie kommt man dazu, sich in einer solchen Rolle für derart unersetzlich zu halten, dass man alle Grenzen missachtet, alle Signale überfährt und den Bogen derart überspannt, dass es am Ende zum Kollaps kommt? Vielleicht sogar kommen muss?
 
»Peter, mach du das doch!«
Die vielleicht wichtigste Entscheidung meines politischen Lebens fiel im Frühjahr 2008. Damals kam in meinem Kreisverband die Frage auf: Wer wird unser Kandidat für den Bundestag? Die Altvorderen in der Partei, aber auch Freunde, die meine Leidenschaft für die Politik und die Partei kannten, kamen auf mich zu: »Peter, mach du das doch!«
Damit nahm mein Leben eine völlig neue Wendung.
Ich war zwar schon seit vielen Jahren in der Jungen Union engagiert und hatte auch schon seit einiger Zeit einen Sitz im Stadtparlament inne. Kurz nach dem Studium hatte ich als Bürgermeister für meine Heimatstadt kandidiert. In der SPD-Hochburg Wächtersbach war das allerdings ein Ansinnen ohne Aussicht auf Erfolg gewesen. Aber ich als Mitglied im Bundestag? Das war ein neuer Gedanke – und natürlich verlockend. Davon hätte ich kaum zu träumen gewagt. Natürlich haben mir der Zuspruch und das Vertrauen richtig gutgetan. Wer fühlt sich nicht geehrt, wenn man für eine solche Aufgabe gehandelt wird und einem andere so etwas zutrauen?
In den nächsten Tagen teilte ich den Gedanken, für den Bundestag zu kandidieren, zunächst mit meinen Eltern und den Geschwistern, dann mit einigen engen Freunden und meinen politischen Weggefährten. Ich wollte wissen, was die Menschen darüber denken, die mich am besten kennen. Da gab es keine Spur von Zögern oder Zweifeln. Im Gegenteil – die Zustimmung war ungeteilt. Meine Freunde haben mir gesagt: »Ja klar. Du machst das!« Meine Eltern waren stolz, wie Eltern eben nun mal so sind.
Die Erfahrung, von jeder Menge Menschen in einem anstrengenden Wahlkampf unterstützt und getragen zu werden, war einmalig. Ich fand es total berührend, dass andere sich mit großer Begeisterung für mich einsetzten. Wie oft haben mir Leute im Wahlkampf am Infostand gesagt: »Ihr Team ist derart motiviert und freundlich. Allein deshalb muss man Sie wählen.« Ohne mein Team hätte ich das alles nicht geschafft. So viel steht fest.
 
An jeder Straßenecke
Den Wahlkampf haben wir in unserer Freizeit geführt. Einige haben sich nach Feierabend nur kurz umgezogen und sind dann Plakate aufhängen gefahren. Andere haben Veranstaltungen organisiert, Pressemeldungen geschrieben und Unterstützer geworben. Viele im Team waren deutlich jünger als ich und haben noch studiert. In den Semesterferien ging es nicht in den Urlaub, sondern sie haben mir geholfen. Ich selbst habe die ersten Monate noch voll gearbeitet und dann, als es in die heiße Phase des Wahlkampfes ging, meinen gesamten Jahresurlaub auf einmal genommen. Auch die alten, erfahrenen Parteifreunde haben natürlich mit angepackt. Es war das zu spüren, was ich an meiner Partei so mag: Wenn es drauf ankommt, dann halten wir zusammen. Alle, wirklich alle kämpfen gemeinsam. Als Team haben wir uns einmal pro Woche abends getroffen und alles, was gerade anstand, besprochen: »Wer fährt in die Druckerei?«, »Wer mietet den Saal?«, »Wer hängt die Plakate auf?«
Ich war damals 34 Jahre alt. In Gelnhausen habe ich Abitur gemacht, hier lebten die meisten Freunde und die Familie. Und plötzlich hingen überall Plakate mit meinem Konterfei. Das war seltsam und mir irgendwie auch nicht ganz geheuer. Ich war nun jemand, auf den andere schauten. Mein Verhalten, mein Tun, es wurde bewertet und kommentiert. Auch daran muss man sich erst einmal gewöhnen.
Die letzten sechs Wochen bis zum Wahltag habe ich mich um nichts anderes mehr gekümmert als um den Wahlkampf. Und der harte Kern meines Teams ebenfalls, zumindest soweit es Studium und Arbeit zuließen. Manchmal habe ich mich dabei erwischt, dass ich dachte: »Wenn jetzt um 23 Uhr noch jemand an seinem Schreibtisch sitzt und für dich arbeitet, dann kannst du doch nicht fernsehen oder dich ins Bett legen.« Pausen habe ich mir deshalb kaum gegönnt. Meist nur fünf Stunden Schlaf, das Allernötigste an Zeit für mich selbst – das war’s. Dann wieder raus, an den Bahnhöfen Flugblätter und Brötchen verteilen, abends noch auf Veranstaltungen auftreten. Jeden Tag ein anderer Ort, ein anderes Dorf. Zwischendurch Besuche von Unternehmen, Podiumsdiskussionen mit den weiteren Kandidaten oder ein Interview mit der örtlichen Zeitung.
Es war positiver Stress, so wie ich diese Zeit überhaupt als inspirierend, toll und aufregend in Erinnerung habe. Atemberaubend trifft es – im wahrsten Sinne des Wortes – ganz gut. Es ist klar, dass man sich in einer solchen Situation sagt: »Komm, ein bisschen Luft hast du noch, mach lieber noch etwas fertig, bevor du schlafen gehst! Es gibt so viel zu tun.« Und man lernt einen Zustand kennen, der in der Politik systemimmanent ist: Man ist nie fertig. Nie. Es kommen immer neue Aufgaben dazu. Der Schreibtisch ist niemals leer.
Rückblickend betrachtet, begann sich genau dort eine Haltung einzuschleifen, die sich später verselbstständigt hat: alles geben, sich selbst wenig gönnen; Sprüche klopfen wie »Pausen und Urlaub werden überbewertet«.
 
Ein so großer Einsatz zieht unter Umständen auch Erfolg nach sich. Euphorie und das Gefühl »Ich bringe mehr zustande, als mancher glaubt!« stellen sich ein. Vielleicht zuweilen auch der Gedanke: »Mir kann keiner was, wenn ich nur will!« Es ist eine ungute Verabsolutierung des Willens, mit dem man glaubt, die Wirklichkeit zwingen zu können. Aus der Not wird eine Tugend. Manchmal ist es ein Uhr nachts, wenn ich vom Schreibtisch aufstehe, um kurz nach fünf bin ich schon wieder auf den Beinen – und es macht mir nichts aus! Wenn einer besonders hart arbeitet, dann ich. Denn ich muss und will schließlich Vorbild sein!
 
So wird der Grundstein dafür gelegt, sich selbst stets mit Härte zu begegnen. Eine Haltung, die man anschließend nicht mehr hinterfragt und die ja auch zu vermeintlichem Erfolg führt. All das, was auf der Strecke bleibt, das blendet man aus. Und es bleibt nicht bei der Härte gegen sich selbst – zumindest nicht in meinem Fall. Wer mit sich selbst nicht fürsorglich umgeht, der kann das auch mit anderen nicht. Alles leidet: Freundschaften, Beziehungen, letztlich auch die eigene Seele und die Gesundheit.
Damals habe ich solche Gedanken nicht gehabt, sondern nur gedacht: Hier passiert etwas ganz Großes! Nicht weil mein Gesicht an nahezu jeder zweiten Straßenlaterne hing, sondern weil ich die Chance bekam, etwas Außergewöhnliches zu tun. Ich liebe meine Heimat und mein Land. Im Parlament mitzuarbeiten, das ist bis heute für mich etwas sehr Besonderes.
 
In einem Moment, in dem ich alleine bin, denke ich: Was passiert hier eigentlich gerade? Und was wird sein, wenn wir wirklich gewinnen?
 
Nach vielen Wochen intensiven Wahlkampfes, in denen ich tagelang von Tür zu Tür unterwegs war, stundenlang auf Marktplätzen oder vor Supermärkten stand, mit Bürgern gesprochen und viele Tausend Hände geschüttelt habe, ist es endlich so weit. Der Abend der Entscheidung ist da. Bundestagswahl!
Ich erinnere mich noch genau an die Stunden, in denen ich zu Hause sitze und auf das Ergebnis warte. Der Fernseher läuft, auf dem Handy verfolge ich die Kurznachrichten von Freunden und die aktuellen Hochrechnungen. Die CDU hat bundesweit die Wahl gewonnen, das steht ziemlich schnell fest. Aber es gibt zunächst keine wirklich verlässlichen Zahlen, wie es hier bei mir im Wahlkreis aussieht. Stattdessen sind es einzelne Anrufe aus den unterschiedlichen Wahlbezirken, die das Ergebnis vor Ort verkünden. Ganz langsam fügt sich ein Bild zusammen. Nach der Schließung der Wahllokale dauert es eine gute Stunde, bis die ersten Bezirke die Stimmen ausgezählt haben, und dann tröpfeln die Ergebnisse nach und nach herein. Flörsbachtal ist ausgezählt und geht an den SPD-Kandidaten, in Jossgrund habe ich die Nase vorne. Die Spannung steigt. Wieder ein Anruf, diesmal aus Bad Orb: »Du hast hier die Wahl eindeutig gewonnen!« Dann eine Nachricht aus dem nächsten Ort: »Die SPD liegt vorne.« So geht es weiter. Ich sitze bei mir zu Hause, schreibe mit, verfolge den Trend. Es ist ein Rechenexempel: In Bad Orb wohnen mehr als doppelt so viele Leute wie in Flörsbachtal. Wenn ich in diesem kleinen Ort verloren habe, ist das nicht so schlimm. Mehr und mehr wird klar: Das läuft für mich richtig gut! Und im Laufe des Abends ergibt sich ein immer klareres Bild. Nach eineinhalb Stunden fühle ich: »Es ist geschafft!« Wahnsinn!
Natürlich ist es kein Zufall, dass ich die Wahl von zu Hause aus verfolge. Parteifreunde haben mir dazu geraten.
Ob bei den Regionalwahlen, der Wahl für den Hessischen Landtag oder den Bundestagswahlen – es ist das gleiche Bild: Die Hochrechnungen werden immer verlässlicher, dann dauert es eine Weile, bis sich die ersten Politiker vor Mikrofone oder laufende Kameras stellen. Es geht nicht nur darum, Zeit zum Nachdenken zu haben, was es Kluges zu sagen gibt. Man will sich einfach ungern in dem Moment ins Gesicht schauen lassen, wenn das Ergebnis auf dem Tisch liegt. Denn die hängenden Mundwinkel und der Ausdruck tiefer Enttäuschung – das sind nicht die Bilder, die die Medien hunderttausendfach teilen sollen. Wenn man monatelang um etwas gekämpft hat und dann verliert – ob ganz knapp oder himmelhoch –, ist es einfach enttäuschend. Diese Enttäuschung muss man im ersten Moment hinunterschlucken – am besten nicht direkt vor einer Kamera. Und auch wenn man haushoch gewinnt, gilt es, sich innerlich zu zügeln. Ein selbstgefälliges Grinsen oder lautes Triumphgeheul können ein riesiger Fehler sein, denn das nimmt einem mancher Beobachter zu Recht übel. Viel besser ist es, sich im Moment der Wahrheit erst einmal zu sortieren und zu sammeln.
Da ist wieder der Wunsch nach Kontrolle und Deutungshoheit über ein Bild, das man nach außen zeigen will. Es ist selten ein Bild, das einen echten Einblick erlaubt.
Das endgültige Wahlergebnis steht übrigens meistens erst fest, wenn die Kameras ausgeschaltet sind. Dann wird in den Parteizentralen noch gerechnet und aufgelistet, wer welchen Wahlkreis gewonnen hat. Und irgendjemand wird im Konrad-Adenauer-Haus in dieser Nacht meinen Namen in das Feld hinter unserem Wahlkreis eingetragen haben.
Der formelle Ablauf eines solchen Wahlabends wird natürlich schon lange vorher geplant. Hier in Gelnhausen geht man, wenn die Hochrechnungen stabil sind und das Ergebnis mit hoher Wahrscheinlichkeit feststeht, ins Landratsamt. Dort gibt es eine große Leinwand – und dort kommen nach und nach viele Menschen zusammen. Parteimitglieder und interessierte Bürgerinnen und Bürger warten bei einem Glas Wasser oder einem Bier auf das Ergebnis und diskutieren die Ergebnisse.
Auch ich mache mich nun von zu Hause aus auf den Weg ins Landratsamt. Meine engsten Freunde und Unterstützer nehmen mich gleich am Eingang in Empfang. Man applaudiert, viele klopfen mir auf die Schulter, ich werde umarmt, gedrückt und in den Saal geschoben. Jetzt ist es wirklich amtlich: Wir haben gewonnen! Und das mit einem respektablen Vorsprung.
Drei Sätze ins Mikrofon für die örtliche Presse, Glückwünsche der anderen Parteien entgegennehmen, Danke sagen für einen meist fairen Wahlkampf. Und dann nichts wie weg, ab zu meinen Freunden und Wahlkampfhelfern. Die warten schon. Natürlich haben wir eine ordentliche Wahlparty organisiert. Es wird ein langer Abend und eine kurze Nacht. Ein Freudenfest!
Für den Fall der Fälle haben wir schon vor längerer Zeit mein Lieblingscafé in Gelnhausen reserviert. Wahlkampfhelfer, Freunde und meine Familie sind hier, um miteinander das wunderbare Ergebnis zu feiern. Alle sind eingeladen, die Getränkerechnung am Ende deutlich vierstellig, die Bar leer getrunken. Egal, das ist es wert.
Als Hingucker im Wahlkampf hat uns eine Piaggo Ape gedient, ein kleines Gefährt auf drei Rädern, das wir mit allerlei Aufklebern und Plakaten dekoriert haben. Monatelang stand die Kiste kaum still. Und auch jetzt ist sie wieder im Einsatz. Momentan sitzt Christoph Engel, ein Zwei-Meter-Hüne aus meinem Wahlkampfteam, am Steuer und grinst von einem Ohr zum anderen. Eigentlich ist der Wagen viel zu klein für ihn. Aber er hat es trotzdem geschafft, sich hineinzuquetschen. Den Kopf hält er aus dem Seitenfenster, um Luft zu bekommen. Und los geht’s!
Runde um Runde kurvt er mit dem Ding um den Block und hupt jedes Mal wie ein Verrückter, wenn er an uns vorbeikommt. Und jedes Mal antwortet ihm ein ohrenbetäubender Jubel. Alle singen: »So sehen Sieger aus …« Ich muss grinsen und genieße den Trubel.
Als ich am frühen Morgen endlich ins Bett komme, kann ich es noch immer kaum fassen. »Ich bin jetzt Mitglied des Bundestags!« Und für den Moment einfach nur glücklich.
 
»Mach doch lieber was Richtiges«
Dass ich einmal eine politische Laufbahn einschlagen würde, war nicht geplant. Mein Vater hatte zunächst ganz andere Ideen, wie meine berufliche Zukunft aussehen könnte, auch wenn ich immer alle Freiheiten hatte, selbst zu entscheiden. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn ich in seine Fußstapfen getreten und ebenfalls Jurist geworden wäre. Entsprechend verhalten war seine Reaktion, als ich nach dem Abitur ankündigte, Geschichte studieren zu wollen: »Mach doch lieber was Richtiges.« So oder ähnlich klingen mir seine Worte noch heute im Ohr. Am Ende hat sich meine Mutter auf meine Seite geschlagen. »Der Junge soll studieren, was ihm Spaß macht und was ihn interessiert.« So ihre Ansage. Vielleicht half mir, dass sie zu der Generation von Frauen gehört, die sich jeden Schritt in die Eigenständigkeit mühsam erkämpfen mussten. Sie selbst durfte nicht studieren, was sie wollte.
Ich habe mich für das Studienfach entschieden, ohne zu fragen: Was kann ich später einmal damit anfangen? Geschichte war einfach das Fach, das mich am meisten faszinierte. Die Leidenschaft dafür hatte meine Mutter schon früh geweckt – bewusst oder unbewusst. Mit viel Freude haben meine Geschwister und ich schon als Kinder ihre Sammlung französischer Asterix-Comics zerlesen. Meine Mutter war es auch, die uns jedes Jahr Sachbücher zu den Römern, Wikingern oder dem Leben im Mittelalter unter den Weihnachtsbaum legte. Ich habe sie mit Begeisterung verschlungen. Die Freude an der Geschichte ist mir geblieben, die Liebe zu Büchern auch. Heute gehe ich sorgsam damit um und stimme Erich Kästner zu, der gesagt hat: »Wer Bücher schenkt, schenkt Wertpapiere.«
Geschichte ist für mich so viel mehr als nur trockene Jahreszahlen. Es fasziniert mich, die historische Entwicklung und das Werden unseres Landes und seiner Menschen nachzuvollziehen, in die europäischen Zusammenhänge und globalen Entwicklungen einzutauchen. Da sind die Fragen nach den Wurzeln unserer Kultur – wie sich verschiedene Gesellschaftsformen entwickelt haben. Wie unser Land mit all seinen Eigenheiten von denen, die vor uns waren, geprägt wurde. Wer die geistigen Väter und Mütter unserer heutigen Vorstellung vom Menschen als einem zur Freiheit berufenen Individuum sind. Dies alles finde ich nicht nur spannend, sondern ich bin überzeugt, dass man ohne Geschichte die Welt nicht versteht. Und wie will man dann die Probleme unserer Zeit lösen?
Ja, ich weiß: Geschichte ist für viele auch nicht der Inbegriff von Kreativität und Selbstentfaltung. Aber ich wusste, worauf ich mich einlasse. Schon früh, während meiner Schulzeit, hatte ich damit begonnen, mich mit der Vergangenheit meiner Heimatregion zu beschäftigen. Ich war begeistert von den alten Fotografien, die das Leben in meiner Stadt vor gut 50 Jahren zeigten und mir trotz der vertrauten Mauern eine andere Welt offenbarten. So wurde ich das jüngste Mitglied im örtlichen Geschichtsverein. Und parallel zum Abitur schrieb ich mein erstes Buch über die Geschichte meiner Schule.
Am Ende habe ich mich von den Einwänden bei der Wahl meines Studiums zwar nicht beirren lassen, aber ich konnte die Skepsis meines Vaters durchaus nachvollziehen. Meine Eltern sind in den 50er-Jahren groß geworden und – wie jeder von uns – Kinder ihrer Zeit. Als sie aufwuchsen, kam das sogenannte Wirtschaftswunder in Gang. Man packte mit an, ergriff die Chancen, die sich einem boten. Vieles wurde möglich, an das zuvor keiner geglaubt hatte. Man wählte nicht unbedingt den Beruf, von dem man träumte. Es war schlicht wenig Zeit für Selbstverwirklichung. Vor Ort gab es vielleicht einen Betrieb, der eine Schreinerlehre anbot. Oder eine Metallwarenfabrik suchte kaufmännische Lehrlinge. Man machte das, was gebraucht wurde – oder das, was einem die Eltern rieten. Es galt, die Chancen, die sich boten, zu nutzen und das vom Krieg zerstörte Deutschland wiederaufzubauen. Und es gab bei alldem eine starke Leistungsorientierung.
Dass mein Vater den Gedanken, den gleichen Weg zu wählen wie er, überhaupt an mich herantrug, war eigentlich überraschend. Schließlich war er selbst aus der Familientradition ausgeschert. Statt wie sein Vater und seine Brüder Pharmazie zu studieren und Apotheker zu werden, hatte er sich für Jura entschieden. Er hatte wohl gespürt, dass dies für ihn der richtige Weg war. Und er hat sich durchgesetzt. Ich bin sehr stolz auf ihn.
 
Die klassischen bürgerlichen Werte sind meinen Eltern sehr wichtig. Disziplin, Verlässlichkeit, Fleiß.
Ein Jurastudium, dessen berufliche Möglichkeiten sehr viel klarer sind als die Aussichten, die man mit einem abgeschlossenen Studium der Geschichte hat, passten für meinen Vater einfach besser in sein Bild – so vermute ich. Aber mir war Jura viel zu trocken. Der Gedanke, tief in Gesetzestexte und Urteile einzutauchen und jede Menge auswendig zu lernen, lag mir fern. Und ganz ehrlich, da war noch etwas: Mein Vater ist ein hervorragender Jurist. So gut wie er, das war mir klar, würde ich nie werden. Ich scheute nicht nur den Vergleich, sondern wollte ein Studienfach wählen, in dem ich richtig gut sein würde. Da war er wieder, der Leistungsgedanke, der in meiner Familie und auch in unserer Gesellschaft stets eine große Rolle spielt.
 
Die Begeisterung kam erst mit der Zeit
In den Jahren 1995 und 1996 habe ich in Schwarzenborn und Mainz meinen Wehrdienst abgeleistet. Ich gehöre zu denen, die nicht gerne zum Bund gegangen sind. Aber die Atteste vom Hausarzt haben nichts genutzt. Am 3. Juli 1995 fuhr ich mit dem Einberufungsbescheid in der Tasche und einem etwas mulmigen Gefühl durch das Kasernentor in Schwarzenborn.
Die Skepsis wich erst sehr viel später dem Gedanken, an der richtigen Stelle zu sein. Ich bin der Bundeswehr dankbar für viele Erfahrungen, das Soldatsein hat mich geprägt. Darum habe ich nach dem Wehrdienst als Reservist weitergemacht. Die Idee dazu kam, als ich an der Uni war und einen Kameraden traf. Gemeinsam verpflichteten wir uns für die Laufbahn als Unteroffiziere der Reserve. Später wollte ich dann Offizier werden. Inzwischen bin ich Hauptmann.
Was fasziniert mich am Soldatsein? Natürlich finde ich es wichtig, unserem Land zu dienen. Unsere Soldatinnen und Soldaten tun das mit Inbrunst. Und sie haben keinen leichten und ungefährlichen Auftrag. Wenn man das Ehrenmal der Bundeswehr in Berlin besucht und die schier endlos lange Namensliste der Toten liest, dann bekommt man eine Ahnung davon. Hier wird der Soldaten und zivilen Angestellten gedacht, die in Folge der Ausübung ihrer Dienstpflichten gestorben sind. Mehr als 3200 Angehörige der Bundeswehr ließen seit 1955 ihr Leben.
 
Ich habe bei der Bundeswehr viel gelernt. Nein, damit meine ich nicht, dass ich ein Maschinengewehr in anderthalb Minuten zerlegen und zusammensetzen kann – und das auf dem Rücken liegend, mit verbundenen Augen. Ich habe während meines Wehrdienstes auf engstem Raum mit völlig unterschiedlichen Menschen zusammengelebt. Männern, die nicht wie ich aus einem behüteten bürgerlichen Elternhaus kamen. Wir haben gelernt, dass wir gemeinsam besser dran sind, als wenn jeder für sich alleine versucht durchzukommen. So haben wir uns gegenseitig geholfen. Und derjenige, der half, hat nicht gefragt, was er dafür bekommt. Wir haben zusammengehalten. Kameradschaft nennen das die Soldaten. Solidarität nennen wir das in der Gesellschaft, manchmal auch Nächstenliebe. Und was so altmodisch klingt, ist eigentlich zeitlos. Diese Kameradschaft zu erleben war eine unglaubliche Erfahrung. Wichtiger noch war etwas anderes: Viele Dinge, die ich tun musste, hätte ich mir alleine nicht zugetraut. Ich hätte es nicht einmal versucht. Dabei denke ich besonders an die körperliche Belastung, verbunden mit dem mentalen Druck, der ja auch bewusst künstlich erzeugt wird, um Soldaten auf den »Ernstfall« vorzubereiten. 
Wer nie geübt hat, seiner Angst ins Auge zu schauen und unter extremer Belastung wichtige, ja lebenswichtige Entscheidungen zu treffen, wird es in krisenhaften Situationen schwer haben. Ein guter Ausbilder achtet darauf, dass man nicht nur an seine persönliche Grenze geführt wird, sondern manchmal auch darüber hinaus. Und er fängt einen auf und greift ein, bevor man an der Belastung zerbricht. Ich hatte solche guten Ausbilder und habe gelernt: Du kannst viel mehr, als du denkst. Trau dich! Probiere etwas aus. Und halte durch, wenn es schwierig wird. Meistens lohnt es sich.
Später hätte ich hier und da jemanden gebraucht, der mich auf meine Grenzen hinweist. Das Problem ist wohl, dass sich ab einer gewissen Ebene niemand mehr traut, etwas zu sagen, und man selbst auch nicht mehr bereit ist, gegenüber anderen zu zeigen: »Weiter kann ich nicht.« Folglich ist auch niemand da, der einem sagt, ob eine Grenze erreicht oder bereits überschritten ist. Ohne Rücksicht auf Verluste habe ich so meine persönlichen Bedürfnisse nach und nach immer weiter nach hinten verschoben. Und ich musste lernen: Das bleibt nicht folgenlos für meine Seele und meinen Körper.
 
Sogenannte preußische Tugenden, die mit dem Soldatsein eng verknüpft sind, gehen auf christliche Kardinaltugenden zurück. Sie haben für mich eine große Bedeutung: Aufrichtigkeit, Fleiß, Geradlinigkeit, Gerechtigkeitssinn, Ordnungssinn, Pflichtbewusstsein, Pünktlichkeit, Redlichkeit, Zielstrebigkeit und Zuverlässigkeit.
Es sind gute Maßstäbe, an denen ich mich immer wieder orientiere. Leider fallen mir viele Situationen ein, in denen ich nicht entsprechend gehandelt habe. Aber danach zu streben ist mir wichtig. Man kann jeden Tag neu damit anfangen.
 
»Herr Bürgermeister, auf ein Wort!«
Begonnen hat meine politische Karriere in meinem Heimatort Wächtersbach. Ich war damals 16 Jahre alt. Nach der Schule kurz Hausaufgaben, dann traf ich mich mit Freunden auf der Straße, und wir zogen oft den ganzen Nachmittag bis in den frühen Abend durch den Ort oder hockten bei Freunden, um am Computer zu spielen. Die ersten Spielekonsolen traten damals ihren Siegeszug durch die Kinder- und Jugendzimmer an. Wenn wir draußen unterwegs waren, spielten wir Ball, gingen im Winter Schlitten fahren oder bauten Hütten im Wald. Es wurde nie langweilig, und wir hatten einfach viel Spaß. Überall gab es etwas zu entdecken oder auszuprobieren. Nur mit dem Kicken war es schwierig. Wenn wir den Ball gegen die Blech-Garagentore schossen, gab es schnell Ärger mit den Nachbarn. Auf der Straße musste man auf die geparkten Autos und den Verkehr aufpassen, die Wiesen waren entweder zu steil oder von Maulwurfshügeln übersät. Das waren keine guten Voraussetzungen, um unsere Fußballkünste zu pflegen. So kam die Idee auf, dass wir auf dem »Heiligen Rasen« des örtlichen Sportvereins Fußball spielen könnten. Es gab zwar einen Zaun, aber der Eingang zur Sportanlage war immer offen, der Rasen gut gepflegt, die Tore neu. Einfach perfekt. Das einzige Problem war, dass der Platzwart der Germania Wächtersbach unsere Idee alles andere als gut fand. Wann immer wir auftauchten, jagte er uns kurzerhand vom Platz. Das hat uns mächtig geärgert, zumal es im Ort eben keinen Bolzplatz gab. Ohne lange zu überlegen, haben wir uns ein Herz gefasst und sind zum Rathaus marschiert, um den Bürgermeister um seine Unterstützung zu bitten. Der war sichtlich verdutzt, als wir uns vor ihm aufbauten: »Herr Bürgermeister, wir würden gerne auf dem Platz der Germania kicken – aber das wird uns immer wieder verboten. Oder es braucht einen Bolzplatz, auf dem wir spielen können.« So in etwa erinnere ich mich an die erste politische Forderung, die wir aufstellten.
Der Mann hat sich unserer Bitte leider nicht direkt angenommen. Er wusste nichts Rechtes mit uns anzufangen, so schien es mir. Wahrscheinlich hatte er aber einfach in diesem Moment keine Zeit. So kamen wir nicht dazu, die damit zusammenhängenden Fragen zu diskutieren oder uns selbst bewusst zu werden, dass das so einfach vielleicht gar nicht war, wie wir uns das vorstellen. Es bräuchte ein geeignetes Grundstück. Das würde unter Umständen viel Geld kosten, Anträge und Beschlüsse wären nötig, und am Ende würden vermutlich auch einige Anlieger intervenieren, denn spielende Kinder machen Krach. Und Krach will keiner vor der Haustür haben. Kurzum: Alles war schwierig, aber so tief konnten wir in die Materie gar nicht einsteigen. Der Bürgermeister hat uns nach kurzer Zeit hinauskomplimentiert. Zu seiner Ehrenrettung muss man sagen, dass wir aus heutiger Sicht so ziemlich alles falsch gemacht hatten, um unserem Anliegen die notwendige Ernsthaftigkeit zu verleihen. Aber das haben wir damals natürlich komplett anders gesehen.
In jedem Falle hat uns der Mann unterschätzt, wenn er dachte, dass die Sache damit vom Tisch sei. Wir wollten uns nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Und es hat nicht lange gedauert, bis wir den nächsten Schritt machten. Wir wollten uns politisch engagieren. Aber wie geht das? Und in welcher Partei?
Meine Oma war CDU-Mitglied und mein erster Ansprechpartner in dieser Sache. Wenig später habe ich auf ihrer Geburtstagsfeier einfach den CDU-Vorsitzenden angesprochen, der zum Gratulieren vorbeikam. Er war ein feiner älterer Herr, der mir bereitwillig und freundlich Auskunft gab. Von ihm wollte ich wissen, wie man sich als Jugendlicher in der Partei engagieren kann. Der Mann war von unserer Idee, politisch aktiv zu werden, ganz begeistert. Schnell hat er uns an den Vorsitzenden der Jungen Union aus dem Nachbarort »weitervermittelt«. Tobias Weisbecker nahm uns an die Hand, erklärte uns die wesentlichen Dinge, half bei der Gründung der Jungen Union Wächtersbach und ist bis heute mein engster politischer Freund.
Warum fiel meine Wahl auf die CDU? Ich würde lügen, wenn ich behaupte, ich hätte damals die Parteiprogramme von SPD, CDU, FDP und Grünen miteinander verglichen. Das war nicht der Fall. Bis heute erreicht man so nur die wenigsten Menschen, die sich mit dem Gedanken tragen, einer Partei beizutreten. Nein, mir ging es damals eher um eine Haltung.
Helmut Kohl war schon Bundeskanzler, als ich eingeschult wurde. Und er sollte noch Kanzler sein, als ich später mein Abitur machte. Man mochte ihn oder nicht. Die meisten jungen Leute konnten mit ihm wenig anfangen, um es freundlich zu formulieren.
Nach dem Fall der Mauer schlug die Stunde von Helmut Kohl. Er griff zu, als der Mantel der Geschichte wehte. Seinem weltweiten Ansehen war es zu verdanken, dass Freunde und Verbündete, aber auch die sowjetische Seite den Deutschen eine Wiedervereinigung überhaupt ermöglichten. Eine Wiedervereinigung in Frieden und Freiheit, für die die Menschen in Ostdeutschland so leidenschaftlich demonstriert hatten.
Den Tag des Mauerfalls werde ich für den Rest meines Lebens nicht vergessen. Ich weiß noch ganz genau, wie ich ihn damals erlebt habe. Wir waren als Familie gerade im Urlaub in Bayern und haben auf dem Heimweg jede Menge dieser komischen Autos aus Pappe überholt. Nie wieder haben so viele Leute fröhlich gehupt, wenn ich an ihnen vorbeifuhr. Insgesamt 115 Trabis waren es, die ich damals zählte.
In Westdeutschland waren in der Diskussion um die Deutsche Einheit sofort die Bedenkenträger und Skeptiker laut geworden. Was das alles kosten würde, war eine oft gestellte Frage. Willy Brandt hat damals die richtige Antwort gegeben, als er feststellte, dass zu viele nach den Kosten und zu wenige nach dem Wert fragen würden. Und Helmut Kohl hat eben nicht gezögert, sondern gehandelt. Sicher hat er dabei Fehler gemacht, aber seine Haltung hat mir imponiert: anpacken und an das Gute glauben, positiv denken. So wirkten er und seine Politik auf mich. Und mit einer Partei, die so Politik macht, konnte ich mich identifizieren. Bis heute mag ich keine Menschen, die nur meckern und schimpfen. Und Helmut Kohl war vielleicht nicht modern, nicht cool – aber er strahlte Verlässlichkeit aus. Die CDU schien uns damals auch seinetwegen, wie soll ich es formulieren, einfach »vernünftig«.
 
Um einen Stadtverband der Jungen Union gründen zu können, muss man mindestens zu siebt sein. Leider waren wir nur sechs. Deshalb hat meine Schwester kurzerhand eine Freundin überredet, auch mitzumachen. Wer den Vorsitz übernimmt, haben wir gar nicht erst diskutiert. Es lag auf der Hand: »Das macht der Peter.« Und ja, ich hatte große Lust dazu. Die Wahl war rückblickend gesehen reine Formsache.
Die örtliche CDU hat uns Rückenwind gegeben. Aber so ganz geheuer war den älteren Herrschaften unser Enthusiasmus wohl nicht. Wir waren laut, um nicht zu sagen vorlaut. Im Nachhinein bin ich vielen Parteifreunden dankbar, dass sie uns manchmal einfach ausgehalten haben. Wir haben jedenfalls dafür gesorgt, dass man merkt, dass es uns gibt, und über die CDU-Mandatsträger dem Ortsbeirat unseren Wunsch nach dem Bau eines Bolzplatzes nahegebracht. Auch sonst haben wir uns viele Gedanken darüber gemacht, was sich in Wächtersbach und Umgebung verändern müsste, damit Jugendliche sich dort richtig wohlfühlen. Klassische Kommunalpolitik eben.
Mein Jugendzimmer lag voller Drucksachen der Partei, und meine neue Leidenschaft nahm viel Zeit in Anspruch. Wir trafen uns regelmäßig und stachelten uns gegenseitig an. Wenig später gründete die SPD eine Gruppe der Jusos. Das war für uns eine zusätzliche Motivation, uns richtig reinzuhängen. Wir haben gespürt, dass wir etwas verändern können, wenn wir unsere Ziele hartnäckig verfolgen und auch andere dafür gewinnen, mitzumachen. Die Junge Union Wächtersbach bekam innerhalb kürzester Zeit weitere Mitglieder. Ich habe viele tolle Menschen kennengelernt, mit denen ich mich zum Teil auch heute noch eng verbunden fühle.
Mir hat es gut gefallen, Verantwortung zu übernehmen, und ich konnte meine Talente einbringen. Es hat mir Freude gemacht, unsere Anliegen in Worte zu fassen, Ideen zu entwickeln, Aufmerksamkeit für unsere Forderungen zu bekommen. In den Versammlungen spürte ich schnell, wie es gelingen kann, andere für eine Aktion zu begeistern und Mehrheiten zu gewinnen. Bei der Kommunalwahl 1993 wurde ich ins Wächtersbacher Stadtparlament gewählt und war damit der jüngste Stadtverordnete in Hessen.
Unsere Pressemitteilungen haben wir als Brief oder per Fax an die regionalen Zeitungen verschickt. Das war das Medium, in dem der politische Streit ausgetragen wurde. Soziale Netzwerke, wie wir sie heute kennen, gab es damals noch nicht. Es blieb also nur die Gelnhäuser Neue Zeitung oder der Schulhof als Kommunikationsplattform. Wenn ein von mir verfasster Text abgedruckt wurde, war meine Oma jedes Mal stolz. Sie hat den Artikel dann sorgsam mit der Schere ausgeschnitten und zu den anderen in eine Mappe gelegt oder für mich aufgehoben.
Irgendwann war es dann so weit: Wir hatten unser Ziel erreicht, in Wächtersbach gab es endlich einen Bolzplatz.
 
Politik als Beruf
Im Jahr 2000 habe ich an der Frankfurter Goethe-Universität mein Studium der Mittleren und Neueren Geschichte beendet. In den Nebenfächern hatte ich Germanistik und Politikwissenschaften gewählt. Danach wollte ich gerne promovieren. Tatsächlich hatte ich rasch das Thema und einen Doktorvater gefunden, eine wissenschaftliche Laufbahn war nicht völlig abwegig. Doch plagten mich Zweifel an den beruflichen Perspektiven, die sich mir damit bieten würden. Es war eine Zeit, in der die Hochschulen in einer Krise steckten. Viele Einrichtungen waren unterfinanziert, es gab zwar die Chance auf eine Stelle im »Mittelbau« – aber danach? Die Perspektive, sich – wenn man überhaupt einen Job bekam – in den nächsten Jahren von einem befristeten Vertrag zum nächsten zu hangeln, wie es viele Wissenschaftler an Universitäten bis heute tun, war wenig verlockend. Zum Glück ergab sich eine andere Möglichkeit, eine Chance, die ich unbedingt wahrnehmen wollte: Der Posten des Landesgeschäftsführers der Jungen Union in Hessen war frei geworden, eine bezahlte Vollzeitstelle.
Parallel zu Schule und Studium hatte die Politik bislang immer eine große Rolle in meinem Leben gespielt. In der Jungen Union war ich seit Jahren aktiv, kannte die meisten Akteure auf Landesebene, hatte auch bundesweit erste Kontakte geknüpft und wusste, worauf es ankam. Dieser Posten – wenn ich ihn bekäme – würde es mir ermöglichen, meine Leidenschaft zum Beruf zu machen. Herz, was willst du mehr?
Als ich die Ausschreibung der Stelle sah, bin ich schnurstracks zu meinem Doktorvater gegangen und habe ihn gefragt, was er mir raten würde. Die Promotion, das war klar, müsste ich dafür für eine Weile hintenanstellen. Über die Reaktion meines Doktorvaters war ich erleichtert. Er wusste, dass ich ein politischer Mensch bin, und riet mir, mich zu bewerben.
Dann ging alles recht schnell. Nach meiner Bewerbung wurde ich zu mehreren Gesprächen eingeladen, und es kristallisierte sich heraus, dass man mir den Zuschlag geben würde. Die Verantwortlichen wussten um mein jahrelanges ehrenamtliches Engagement und meine Qualifikationen. Viel wichtiger noch: Ich brannte für die Sache.
 
»Landesgeschäftsführer« – an diesen neuen Titel musste ich mich erst einmal gewöhnen und ihn für mich mit Leben füllen. In der Landeshauptstadt Wiesbaden nutzte die CDU in der Frankfurter Straße eine alte Villa als Geschäftsstelle. Hinter der ehrwürdigen Fassade verbarg sich eine moderne Parteizentrale mit dem Büro der Jungen Union unterm Dach. Ich weiß noch genau, wie mich manche Mitarbeiter entgeistert anstarrten, als ich an einem heißen Sommertag in kurzen Hosen, T-Shirt und Turnschuhen schnell die Treppe in den dritten Stock hinaufeilte. In unserem Dachzimmer wurde es im Sommer wegen mangelnder Isolierung richtig warm – nein, eher heiß.
Ich bin damals sehr viel in Hessen unterwegs gewesen. Von Darmstadt bis nach Kassel, ins Ried, die Wetterau und den Taunus. Ich fuhr in die großen Städte und die kleinen Dörfer – eben überall hin, wo es eine Junge Union gab. In Wiesbaden fand ein Empfang im Kurhaus, in Körle ein Bierfest am Dorfbrunnen statt. Unterwegs kannte ich bald jedes amerikanische Schnellrestaurant. Die Leidenschaft für Fast Food teilte ich mit Roland Koch, auch wenn wir sonst nicht immer einer Meinung waren. Nach und nach, so schien es mir, war ich überall mal gewesen und kannte wirklich viele unserer aktiven Mitglieder persönlich. Mehr und mehr habe ich dabei das politische Handwerkszeug gelernt, das ich später gut gebrauchen konnte: Wie bereitet man große Veranstaltungen vor, wie gewinnt man Unterstützer für bestimmte Vorhaben? Wie leitet man eine Sitzung? Was mache ich, wenn es Störungen und Streit gibt? Wann ist es angesagt, eher freundlich moderierend einzugreifen – und wann braucht es eine klare Ansage? Und ich lernte, wie wichtig es ist, möglichst viele Leute mitzunehmen, wenn es darum geht, einen Veränderungsprozess erfolgreich anzustoßen. Manches musste geduldig erklärt oder zu Papier gebracht werden. Und es galt, Kontakt zur CDU und anderen politischen Organisationen zu halten.
Natürlich war auch der normale Bürobetrieb mit jeder Menge Schriftwechsel zu bewältigen. Zum Glück war ich nicht alleine, sondern es gab eine weitere Mitarbeiterin. Ohne Christina Kratz als gute Seele der Geschäftsstelle hätte das meiste nicht funktioniert. Für mich war es eine Herausforderung, so vieles gleichzeitig geregelt zu bekommen – ich erlebte eine wirklich spannende Zeit.
Die Junge Union Hessen wurde damals ehrenamtlich von Frank Gotthardt als Landesvorsitzendem geführt. Er war zunächst Landtagsabgeordneter, wurde dann Staatssekretär im Umweltministerium. Allein das war eigentlich ein Vollzeitjob. Dazu kamen die Erwartungen des Verbandes und neben den Vorstandssitzungen noch jede Menge weiterer Termine, zu denen sich die Ehrenamtlichen die Anwesenheit des Vorsitzenden wünschten: Kundgebungen, Podiumsdiskussionen, Jubiläumsfeiern, Feste und manches mehr. Frank hat das lange Zeit gestemmt, und ich habe ihn dabei begleitet oder auch mal vertreten. Natürlich kümmerte ich mich als hauptamtlicher Landesgeschäftsführer um die Organisation der Veranstaltungen, die Abläufe, die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit. Aber ich war Angestellter und hatte kein politisches Mandat, meine Rolle war eine andere.
Irgendwann war klar: Die beruflichen Verpflichtungen als Staatssekretär und die ehrenamtlichen Anforderungen ließen sich für den derzeitigen Landesvorsitzenden kaum noch miteinander vereinbaren. Es brauchte perspektivisch eine andere Lösung.
Als die Frage im Raum stand, wer sein Nachfolger werden könnte, hat Frank Gotthardt vorgeschlagen: »Warum macht’s eigentlich nicht der Peter?«
Ja, warum eigentlich nicht? Ich war ohnehin nahezu jeden Tag von früh bis spät für die Junge Union unterwegs, hatte politische Ämter in Wächtersbach und im Main-Kinzig-Kreis inne, kannte jeden Kreisvorsitzenden und auch die meisten Ortsvorsitzenden. Und mich reizte die Aufgabe. Nach einiger Überlegung sagte ich zu und stellte mich der Wahl. Mit großer Zustimmung wurde ich Landesvorsitzender der Jungen Union in Hessen.
Insgesamt stand ich acht Jahre lang an der Spitze des hessischen Verbandes, zwei Jahre als Landesgeschäftsführer und dann sechs Jahre als Vorsitzender. Es war eine Zeit, in der ich erneut viel gelernt habe und die mir viel bedeutet.
Immer wieder gab es in meinem politischen Leben Veränderungen und Chancen, die mehr oder weniger auf mich zukamen oder sich ergaben. Die meisten Ämter, die ich innehatte, wurden mir angetragen. Das macht vieles leichter. Andererseits lernt man eines nicht: sich ein Amt mit allen Mitteln zu erkämpfen. Das ist sonst in der Politik durchaus Alltag. Mir sind solche Kämpfe bis heute erspart geblieben, darüber bin ich froh.
 
Weil ich in die ehrenamtliche Position des Landesvorsitzenden wechselte, brauchte ich einen Broterwerb. So wurde ich 2003 persönlicher Referent der hessischen Kultusministerin Karin Wolff. Wieder kam ich in ein völlig anderes Umfeld. Die Ministerin hatte meist von früh bis spät Termine. Jeder dieser Termine musste abgestimmt und vorbereitet werden: Um was ging es genau? Welche Erwartungen hatten die Gesprächsteilnehmer? Wie viel Zeit musste eingeplant werden, wo sollte das Treffen am besten stattfinden? Welche Informationen und Unterlagen brauchte die Ministerin, um sich vorzubereiten und zu entscheiden? Und natürlich auch: Wer sollte oder musste in die Vorbereitung des Termins einbezogen werden? Politische Arbeit an sich ist, wenn man es richtig machen will, immer extrem komplex und zeitintensiv.
Karin Wolff war eine sehr anspruchsvolle Chefin, ich habe von ihr viel gelernt. Sie war direkt und sparte nicht mit Kritik, aber sie gewährte mir auch die notwendigen Freiräume für meine politische Arbeit. Gleich zu Beginn sagte sie mir: »Ich brauche niemanden, der mir den Koffer hinterherträgt.« Sie wollte jemanden, der ihr gut zuarbeitet und dafür sorgt, dass alles möglichst reibungslos läuft. Unvorbereitet zu einem Termin zu erscheinen, das war völlig undenkbar. Begleitet habe ich Karin Wolff immer dann, wenn es protokollarisch notwendig erschien. Und sie hielt es aus, wenn ich in meiner politischen Funktion Positionen vertrat, die nicht im Einklang mit der Politik des Ministeriums standen. So war ich damals zum Beispiel ein vehementer Kritiker der Rechtschreibreform und habe die Einführung von Studiengebühren in Hessen durch die CDU lautstark kritisiert.
Die Zeit als persönlicher Referent war für mich sehr wertvoll, auch weil ich dadurch heute besser verstehe, wie sich meine Mitarbeiter fühlen, wenn sie mit mir unterwegs sind.
 
»Sie sind Historiker, Sie können das!«
Nach zwei Jahren stand ich wieder vor der Frage, wie es weitergeht. Sollte ich im Ministerium bleiben oder noch mal zurück an die Uni gehen? Weiterhin stand für mich fest, dass ich gerne promovieren würde. Nur die Frage nach dem idealen Zeitpunkt blieb offen.
Zu Beginn meiner Zeit als Landesgeschäftsführer der Jungen Union hatte ich die Idee, dass ich nebenbei promovieren könnte – aber das war letztlich völlig utopisch. Die Junge Union forderte mich ganz. Und auch in der neuen Aufgabe war definitiv keine Zeit übrig. Wie sollte ich neben dem anstrengenden Job im Ministerium und meinem ehrenamtlichen politischen Engagement noch eine Doktorarbeit schreiben?
Die Entscheidung fiel dann ziemlich schnell. Mein Doktorvater, der inzwischen emeritiert war, setzte mir quasi die Pistole auf die Brust, als ich erneut mit ihm das Gespräch suchte. Es sei an der Zeit. Er wolle nach seiner Lehrtätigkeit auch die Begleitung von Doktoranden beenden, um sich ganz der Forschung zu widmen. Ich müsse mich nun entscheiden, wie ernst es mir mit der Promotion sei. Diese Klarheit hat mir sehr geholfen. In den nächsten beiden Jahren konzentrierte ich mich auf das Schreiben meiner Doktorarbeit. Dass ich das konnte, verdankte ich auch einem Stipendium der Hanns-Seidel-Stiftung. Und die erfolgreiche Promotion war der Punkt, an dem mein Vater sich endgültig mit meiner geisteswissenschaftlichen Laufbahn versöhnte.
 
Eines Tages, meine Doktorarbeit war fast fertig, traf ich auf einer Veranstaltung Friedrich Bohl, Vorstandsmitglied der Deutschen Vermögensberatung und ehemaliger Kanzleramtsminister von Helmut Kohl. Friedrich Bohl fragte mich: »Herr Tauber, was machen Sie eigentlich zurzeit?« Wir kamen ins Gespräch, und ich erklärte ihm, dass ich eigentlich nicht vorhätte, wieder ins Ministerium zurückzugehen. Aber eine rechte Idee, was ich stattdessen machen wollte, fehlte mir noch. Und wieder öffnete sich unerwartet eine Tür: »Dass Sie noch nicht wissen, wie es nach der Promotion für Sie weitergeht, passt gut. Ich suche einen Pressesprecher für unser Unternehmen. Können Sie sich vorstellen, eine solche Aufgabe zu übernehmen?« Ich war baff. Aber nein, das ging nicht. Ich war, wie mir schien, nicht für diese Aufgabe qualifiziert und bat mein Gegenüber um Verständnis, dass ich ablehnen müsse, weil ich von der Finanzbranche schlicht keine Ahnung hatte.
Friedrich Bohl ließ sich nicht beirren: »Sie sind doch Historiker! Sie können das, und Sie arbeiten sich schnell ein, das ist für Sie als Geisteswissenschaftler kein Problem.« Dass der Mann so großes Vertrauen in mich setzte, hat mir natürlich total geschmeichelt. Und ich wollte ihn keinesfalls enttäuschen.
Ich bekam die Stelle. Wenige Monate nach dem Abschluss meiner Promotion, im Frühjahr 2007, fing ich an, als Pressesprecher für die Deutsche Vermögensberatung zu arbeiten.
Die Aufgabe war vielseitig und machte großen Spaß, nicht zuletzt wegen der tollen Kolleginnen und Kollegen und einem herausragenden Chef, von dem ich viel lernen konnte.
Friedrich Bohl ist in mehrerlei Hinsicht ein besonderer Mensch. Wenn er morgens mit dem Zug von Marburg in Frankfurt ankam, hatte er die FAZ, die Süddeutsche Zeitung und manches andere bereits gelesen, und so ging es im Büro direkt mit einer Besprechung der aktuellen Themen los. Schon frühmorgens war er eine Runde laufen gewesen. Sein Tagespensum war auch sonst anspruchsvoll. Mir imponierte das. Wenn der Chef sich so ins Zeug legte, dann musste man mitmachen. So begleitete ich Friedrich Bohl bei vielen Terminen quer durch die Republik und zu manchem Journalistentermin. Oft kam dabei auch das Gespräch auf seine Zeit als Kanzleramtsminister an der Seite Helmut Kohls. Seine Erzählungen beeindruckten mich tief.
Die Politik hatte mich ja trotz des neuen Jobs nicht losgelassen. Im Gegenteil. Ich war weiterhin engagiert und hatte verschiedene Aufgaben in der Partei inne. Und Landesvorsitzender der Jungen Union war ich ja auch noch, wenngleich ich wusste, dass ich diese Aufgabe am Ende der laufenden Amtszeit abgeben würde. Doch Friedrich Bohl motivierte mich, weiterzumachen: »Ich weiß, dass Sie politisch aktiv sind. Sollte sich da eine Chance für Sie ergeben, dann nehmen Sie diese auf jeden Fall wahr. Sie haben meine volle Unterstützung!«
Nur wenige Wochen später war es dann so weit. Es ging um die Frage, wen man im Kreisverband als Kandidaten für die näher rückende Bundestagswahl 2009 aufstellen könnte. Und die Wahl fiel auf mich.
 
Viel Überzeugungsarbeit oder gar Ränkeschmiede, wie man das der Politik oft unterstellt, waren nicht nötig, um nominiert zu werden. Vermutlich, weil die CDU diesen Wahlkreis seit langer Zeit nicht mehr gewonnen hatte und man sich eh wenig Chancen ausrechnete. Da konnte man auch mal einen Jüngeren ranlassen, so dachten die Altvorderen wohl. Ich hatte also viel Glück – oder ich war einfach fleißig genug, und andere schätzten meinen Einsatz. Und die Unterstützung der jungen Generation in meiner Partei hatte ich. Als dann einige Monate später die ersten Plakate mit meinem Konterfei an nahezu allen großen Straßen und Plätzen von Hanau bis Gelnhausen hingen, hatte der Wahlkampf für die Bundestagswahl begonnen.
 
Nichts lieber als das
Ich bin Abgeordneter. Sie kennen sicher das Gefühl, wenn man merkt: Das ist es! Ich will nichts lieber machen als das. Sich dann mit Begeisterung an die Arbeit zu machen, sich in die neue Aufgabe mit Haut und Haar hineinzustürzen, das überschüttet uns mit Endorphinen, mit Glückshormonen. So wachsen uns ungeahnte Kräfte zu. Alles geht gut von der Hand, wir verspüren Rückenwind und ergreifen jede Chance, die sich uns bietet. Dann jagen wir immer weiter, nutzen die nächste Chance, und dann wieder eine … Es ist fast wie im Rausch. Vielleicht hat Winston Churchill deswegen einmal gesagt, Politik sei wie eine Droge.
Weil es so gut läuft, empfinde ich die Arbeit oft gar nicht als solche. Trotz langer Arbeitstage, oft mehr als 14 Stunden lang, bin ich am Abend nicht unzufrieden oder müde. Im Gegenteil. »Morgen geht’s endlich weiter!«, denke ich. Die Liste mit Aufgaben des Tages ist nicht abgearbeitet, und schon sind neue Punkte hinzugekommen. Manch einer würde in einer solchen Situation vielleicht wegen der knappen Freizeit hadern und unzufrieden sein, dass kaum Zeit für anderes bleibt. Ich bilde mir ein, dass mir nichts fehlt. Es läuft ja alles wie am Schnürchen. Genauso fühle ich mich nach der Wahl in den Bundestag. Aber ich habe kaum Zeit für mich. Keine Ruhe. Für Fragezeichen auf der persönlichen Agenda ist gar kein Platz.
 
Man könnte denken, dass man sich mit längerem Vorlauf, vielleicht sogar monatelang, auf die neue Aufgabe als Bundestagsabgeordneter vorbereiten kann. Oder dass einem in der Woche nach der Wahl erst einmal ein dickes Paket mit Informationen zugestellt wird, damit man sich einlesen kann. Aber weit gefehlt. Wenn man zum Abgeordneten gewählt ist, bleibt keine Verschnaufpause, erst recht keine Zeit für Urlaub oder zumindest eine kurze Auszeit. Am Dienstag, also zwei Tage nach der Wahl, findet die erste Sitzung in Berlin statt. Jede Menge neue Fragen und Aufgaben stellen sich ein. Wo muss ich eigentlich genau hin? Was erwartet mich? Mit wem muss ich mich in Verbindung setzen?
Es bleibt nur noch der Montag, um mich bei all denen für ihre Unterstützung zu bedanken, die mir im Wahlkampf geholfen haben. Der Telefondraht glüht. Es ist auch der Tag, an dem sich die Lokalzeitung bei mir meldet, um mich zu fragen, wie ich mich gerade fühle und welche Pläne ich habe. Wie fühlt man sich? Euphorisch. Keine Zeit für Müdigkeit! Es geht ja auch direkt los.
Ich stehe am Bahnhof, der Zug fährt ein, und kurz darauf bin ich unterwegs in Richtung Hauptstadt. Während die Landschaft an mir vorbeizieht, denke ich an die letzten Wochen. Was für eine verrückte Zeit! Ich habe jede freie Minute in den Wahlkampf investiert, wenig geschlafen. Alles gegeben. Am Ende habe ich es geschafft.
Mein Job als Pressesprecher ruht erst einmal – für die Zeit im Bundestag muss mich mein Arbeitgeber ohne Bezahlung freistellen. Es bleibt die Dankbarkeit für die Chancen, die ich bekommen habe, und für einen Chef, der mir in jeder Hinsicht Mut gemacht hat. Der Abschied fällt so nicht schwer. Ich freue mich sehr auf das, was kommt! Friedrich Bohl weiß aus eigener Erfahrung, wie ich mich gerade fühle, und hält wieder einmal schützend die Hand über mich.
 
Kurz innehalten, einatmen, ausatmen. Ist das alles wahr? Jetzt nach Berlin zu reisen, um meinen Wahlkreis als Abgeordneter im Deutschen Bundestag zu vertreten, das ist noch völlig surreal. Zu wissen, ich habe nun einen Sitz und eine Stimme dort. Dazu die freudige Erwartung – auf die erste Sitzung, die erste Abstimmung, die erste Rede, die ich halten werde. In der Realität bin ich zunächst eher mit recht banalen Dingen beschäftigt: Wo übernachte ich? Wie weit ist es von dort bis zum Bundestag? Wie komme ich da überhaupt rein? Und wann genau muss ich noch mal da sein?
Ich hatte mir vorgenommen, wenigstens den Moment, in dem ich den Reichstag zum ersten Mal als Abgeordneter betrete, ganz intensiv wahrzunehmen. Doch leider regnet es an diesem Tag stark, sodass ich letztlich einfach schnell über den Friedrich-Ebert-Platz ins Gebäude hineinrenne, um nicht völlig durchnässt anzukommen. Als ich dann drinnen bin – trotzdem nass –, bleibe ich kurz stehen und denke: »Das hattest du etwas anders geplant!«
Der erste Tag ist unheimlich aufregend. Überall gibt es irgendetwas zu erledigen, auszufüllen, zu unterschreiben und abzugeben. Ich gehe schnellen Schrittes von einer zur anderen Stelle und muss aufpassen, nichts zu vergessen. So vieles gibt es zu bedenken und zu regeln.
Am nächsten Morgen stehe ich dann an der Pforte und bitte um Einlass. Wer ich sei, werde ich gefragt. Meine etwas unüberlegte Antwort: »Ich bin Abgeordneter!« Der Mann schaut mich etwas mitleidig an und sagt: »Was meinen Sie, wie viele hier ständig vorbeikommen und genau das Gleiche behaupten?« Ich muss lachen. Der Pförtner will natürlich meinen Namen wissen und schaut dann auf eine Liste. Da steht Tauber drauf. Und ich nehme mir vor: Nimm dich bloß nicht zu wichtig.
Die Informationsveranstaltung für neue Abgeordnete findet im Vorstandssaal der CDU/CSU-Fraktion statt. Dieser liegt in einem der Ecktürme des Deutschen Bundestages und ist mit einer Glasdecke ausgestattet, durch die ich an diesem Tag nach oben auf die wehende Deutschlandfahne blicke. Ich bin ein patriotischer Mensch. In diesem Moment denke ich nur: Wahnsinn! Ich darf hier sein. Für mein Land. Was für eine Ehre!
Die ersten Tage in Berlin bringen für mich überhaupt eine Vielzahl an Emotionen mit sich: Stolz, Motivation und Freude – die viele Bürokratie, über die man sich später als Abgeordneter schon mal ärgern wird, stört noch nicht. Zu stark sind die Eindrücke, zu groß ist die Begeisterung. Aber ich muss erst einmal ankommen und alles verstehen. Vielleicht habe ich auch einfach nur die falsche Sichtweise? Egal. Die fast kindliche Freude siegt.
 
Erinnern Sie sich an den Tag Ihrer Einschulung? Wie spannend alles war? Die neuen Klassenkameraden, die Lehrer, die Räume, die Sitzordnung, die Schultüte mit den Süßigkeiten? Unterricht, Klassenarbeiten, Noten, das erste Zeugnis – alles sehr spannend. Und irgendwann ist es normal. Man trabt jeden Morgen mehr oder weniger gut gelaunt in die Schule und freut sich auf die Klassenkameraden und die große Pause. Routine tritt ein. Es gibt Tage an denen es Spaß macht, aber auch den mühsamen Alltag.
So ähnlich ist es auch, wenn wir eine neue Arbeitsstelle antreten. Und so geht es nun mir.
Es ist natürlich nicht wie in der Schule. Man wird nicht an die Hand genommen und bekommt alles erklärt, sondern man muss sich das Meiste selbst erschließen. Keiner sagt einem: »Sie müssen jetzt Mitarbeiter einstellen!« Man bekommt nur den Hinweis, dass man sich, wenn man dies beabsichtigt, an die Personalabteilung des Bundestages wenden muss. Budgetfragen sind zu erörtern, welche Position wie dotiert wird und was man potenziellen Mitarbeitern üblicherweise als Gehalt in Aussicht stellen kann.
Das persönliche Team ist sehr wichtig. Es geht um die notwendigen Kompetenzen, aber auch um Vertrauen. Nichts wäre schlimmer, als mit einer Mannschaft zu starten, die sich nicht »grün« ist. Mir ist klar, dass ich vor allem zwei Menschen unbedingt dabeihaben will: Zum einen denke ich an Melanie Hutter, eine extrem zuverlässige Kraft, die zu Hause auf der CDU-Kreisgeschäftsstelle arbeitet. Sie ist alleinerziehend, ihr Sohn wurde gerade eingeschult. Schon während des Wahlkampfes hatte ich zu ihr gesagt: »Wenn es klappt, nehme ich dich mit nach Berlin!« Das hat sie allerdings nicht richtig ernst genommen. Und dann habe ich am Tag nach der Wahl zu ihr gesagt: »Melanie, du musst mitkommen.« Zuerst hat sie mich angeschaut und gesagt: »Das meinst du doch nicht ernst, oder?« Und dann hat sie spontan zugesagt. Ich habe einen Riesenrespekt, dass sie diesen mutigen Schritt wagt. Sie ist bis heute das Rückgrat des Büros. Deswegen nennen sie alle auch nur Mutter Hutter – nicht nur, weil es sich so schön reimt. Die zweite Person ist Max Schad. Er hat gerade sein Studium abgeschlossen und im Wahlkampf wahrscheinlich weniger geschlafen als ich, so engagiert war er bei der Sache. Ein echter Macher.
Als Drittes wähle ich einen erfahrenen Mitarbeiter, der schon jahrelang im Bundestag tätig ist und die Abläufe gut kennt. Der Abgeordnete, für den er bislang gearbeitet hat, ist ausgeschieden.
In Gelnhausen wird Konstantin Kurt das Wahlkreisbüro übernehmen. Auch für ihn ist es ein Neuanfang, denn die Firma, bei der er arbeitete, hat Kurzarbeit angeordnet. Er muss sich umorientieren. Wir kannten uns schon lange, im Wahlkampf hat er freiwillig mitgeholfen. Nun soll er auch hauptamtlich einsteigen. Das Team steht. Jetzt kann es losgehen.
 
Alles ist neu. Alles ist besonders. Ich bin begeistert von der neuen Aufgabe und will möglichst alles richtig machen. Zum Beispiel wollen wir es als Team schaffen, Bürgeranfragen innerhalb von 24 Stunden zu beantworten. Das ist gut gemeint, aber letztlich völlig illusorisch, weil die Anfragen oft komplexe Sachverhalte betreffen. So schnell können wir die Dinge gar nicht recherchieren. Und es sind auch viel zu viele Anfragen. Wir sind ja nur zu dritt. Aber klar: Am Anfang will man es anders und vor allem besser machen als die Vorgänger. Natürlich wird man dabei immer wieder von der Realität eingeholt. Diesen Job will ich jedenfalls so gut machen wie nur irgend möglich. Jede freie Minute setze ich dafür ein. Ich bin stolz, meine Heimat in der Hauptstadt repräsentieren zu dürfen, und mir ist voll bewusst, wie groß die Verantwortung ist, die ich mit gerade Mal Mitte 30 übernommen habe.
Die Wahl in den Deutschen Bundestag ist eine große Ehre. Keinen, der mich gewählt hat, will ich enttäuschen – auch alle anderen nicht. Geht das überhaupt? Ich hinterfrage das zu diesem Zeitpunkt nicht. Alles wird dem großen Ziel untergeordnet. Dass ich deshalb anderes vernachlässige, dass ich Freunde und Familie hintenanstelle, wird mir nicht bewusst. Von einer Achtsamkeit mir selbst gegenüber ganz zu schweigen. Ein Fehler, den ich erst viel später bemerke.
 
»Alles klar, dann macht er das.«
Zu Beginn einer Legislaturperiode werden unter den Abgeordneten der jeweiligen Fraktion die Themen verteilt, für die man in den nächsten vier Jahren zuständig ist. Dabei spielt Erfahrung ebenso eine Rolle wie die berufliche Qualifikation, die man mitbringt. Aber auch politische Macht und die Frage, aus welchem Landesverband man kommt, sind ausschlaggebend.
Die Vorsitzenden der Landesgruppen treffen sich und verteilen die Zuständigkeiten für die jeweiligen Arbeitsbereiche unter den Abgeordneten. Vorher darf jeder eine Art Wunschliste abgeben. Einige der Aufgaben, die verteilt werden, sind sehr begehrt. Vielleicht, weil man sie als besonders wichtig einschätzt. Anderes ist weniger beliebt – muss aber auch gemacht werden.
Manche träumen gleich von den vermeintlich besonders wichtigen Ausschüssen, wie dem Haushaltsausschuss. Meine Wunschliste ist bescheidener oder, besser gesagt, realistischer. Ganz oben steht der Ausschuss für Familie, Frauen, Senioren und Jugend. Der Verteidigungsausschuss ist keine echte Option, obwohl mich das auch reizen würde. Aber ich weiß, da sind schon zu viele Hessen drin. Keine Chance, hier einen Posten zu bekommen. Hinten anstellen ist angesagt, aber mir macht das nichts aus.
Nachdem alle Wünsche vorliegen, beginnen die Verhandlungen zwischen den Vorsitzenden der CDU-Landesgruppen, den sogenannten »Teppichhändlern«. Ich war nie dabei, aber man kann sich die Gespräche wahrscheinlich ungefähr so vorstellen:
»Ich habe hier einen neuen Abgeordneten, der sucht eine Aufgabe …«
»Okay, der geht in den Petitionsausschuss!«
»Und hier ist noch einer, der würde gerne in den Verteidigungsausschuss.«
»Aber da sind doch schon zwei Hessen drin.«
»Okay, dann nehmen wir dessen Zweitwunsch, Entwicklungshilfe.«
»Alles klar, dann macht er das.«
 
Irgendwann kommt Dr. Michael Meister, der Vorsitzende meiner Landesgruppe, und überreicht mir einen Zettel mit den Themen, um die ich mich fortan kümmern werde. Ich bin Mitglied im Ausschuss für Familie, Senioren, Frauen und Jugend. Außerdem stellvertretendes Mitglied im Ausschuss Arbeit und Soziales. Später werde ich Verantwortung für zwei weitere Ausschüsse wahrnehmen. Das ist zeitlich kaum zu leisten. Aber ich sage trotzdem nicht Nein, auch nicht, als ich zusätzlich Mitglied einer neu eingerichteten Enquetekommission des Bundestages zur Zukunft der digitalen Gesellschaft werde.
Im Familienausschuss gibt es eine Fülle von sogenannten Berichterstatterpositionen, die auf die Mitglieder verteilt werden. Die Themen, die ich übernehmen darf, finde ich spannend: Freiwilligendienste, Ehrenamt, Kinderarmut und Kinderrechte, das Asylbewerberleistungsrecht und noch einiges mehr stehen auf meiner Liste.
Es gibt keinen Aktenordner mit allen relevanten Unterlagen, die mir jemand nun vorbeibringt. Ich fange bei null an. Die Themenfelder sind ohnehin ziemlich in Bewegung, es würde wenig bringen, ältere Akten zu studieren. Zum Glück muss man ja nicht alles alleine machen. Man hat ein eigenes Büro, fleißige Mitarbeiter, jedes Thema ist einem Ministerium zugeordnet, bei dem man sich informieren kann. Natürlich gibt das Ministerium vor allem die Unterlagen heraus, die die Haltung der Verwaltung und des jeweiligen Ministers stützen. Wenn man das kritisch hinterfragen will, dann braucht es andere Quellen. Zum Beispiel die Lobbyisten der vielen Sozialverbände und Unternehmen.
Ich habe nie viel davon gehalten, Interessensvertreter pauschal zu attackieren. Es gibt da solche und solche. Mit meinem kleinen Büro bin ich auf externen Sachverstand angewiesen, wenn ich mit dem großen Verwaltungsapparat eines Ministeriums mithalten will. Aber ich prüfe immer mehrere Quellen. Schließlich möchte ich nicht nur alles einfach abnicken, was mir vorgelegt wird.
Das Freiwillige Soziale Jahr oder ein freiwilliges Jahr im Ausland führen angesichts der Wehrpflicht und des Zivildienstes eher ein Nischendasein. Vor allem die jungen Frauen sind hier am Zug. Sie stellen einen großen Teil der Freiwilligen. Welche Rahmenbedingungen hat dieses Freiwilligenjahr im Detail? Wie kann es attraktiver gemacht werden? Welche Zuschüsse zahlt der Bund, und welche Organisationen bieten überhaupt ein solches Jahr an? Jede Menge Fragen, in die ich mich einarbeiten muss.
Ich finde es spannend, dass einige Themen, um die ich mich kümmere, im Laufe der Jahre ganz unerwartet an Relevanz gewinnen. Für Freiwilligendienste hat sich im Jahr 2009 ja noch kaum jemand interessiert. Als ein Jahr später relativ unerwartet die Wehrpflicht ausgesetzt und gleichzeitig der Zivildienst abgeschafft wird, fragen sich sehr viele Organisationen, die bislang auf die fleißigen Zivis gesetzt haben: »Was machen wir denn jetzt?« Denn der Bund kann aus rechtlichen Gründen das bestehende Freiwillige Soziale Jahr nur anteilig finanzieren. Dann steht sehr schnell fest: »Es braucht einen Bundesfreiwilligendienst!« Wir nehmen richtig Geld in die Hand, damit möglichst viele Menschen ein Jahr lang freiwillig etwas für unsere Gesellschaft leisten. Und dieser Dienst steht künftig Männern und Frauen, Jung und Alt offen. Eine tolle Sache, wie ich finde.
Die Skeptiker, die sagen, dass es angesichts der Lage auf dem Arbeitsmarkt und des demografischen Wandels gar nicht genug Freiwillige geben würde, werden Lügen gestraft. Bis heute könnte der Bund gemeinsam mit den jeweiligen Organisationen, die die freiwilligen Helfer einsetzen, eine viel größere Zahl an Menschen finanzieren. Es gibt mehr Bewerber als Dienststellen. Eine richtig gute Nachricht für den Zusammenhalt in unserem Land. Auf jeden Fall bin ich plötzlich mit meinem Spezialgebiet, in das ich mich zwischenzeitlich gut eingearbeitet habe, total gefragt.
Mein zweites großes Thema ist das Betreuungsgeld. Es gibt eine große Kontroverse darum, auch innerhalb meiner Partei. Die eine Hälfte meiner Fraktion will dazu nicht im Bundestag sprechen, weil sie selbst nicht wirklich überzeugt sind. Die andere Hälfte hält sich wegen der heftigen Attacken der politischen Gegner zurück. Stichwort »Herdprämie«! Nur ganz wenige verteidigen das Betreuungsgeld mit Inbrunst. Ich bin ebenfalls dafür, denn ich finde, dass junge Eltern selbst entscheiden sollen, ob beide berufstätig sind, oder sich einer von ihnen eine Auszeit für den Nachwuchs nimmt. Die Diffamierung bestimmter Lebensmodelle durch SPD und Grüne finde ich grundfalsch. Weil ich die Chance sehe, das Ganze etwas differenzierter zu betrachten, als es andere bislang tun, beziehe ich Position.
Gerade ist die Piratenpartei dabei, vor allem jüngere und technikaffine Menschen mit ihrem Programm anzusprechen. Manche denken, dass sie damit das politische System, ähnlich wie in den 80er-Jahren die Grünen, völlig auf den Kopf stellen werden. So kommt innerhalb meiner Fraktion die Frage auf: »Wer kennt sich gut mit dem Thema Internet aus?«
Unter den Blinden ist der Einäugige bekanntlich König. Im Wahlkampf habe ich mich mit Digitalisierung beschäftigt und soziale Netzwerke intensiv als Kommunikationsplattform genutzt. So lande ich in der Enquetekommission »Internet und digitale Gesellschaft«, die der Bundestag einsetzt, und beteilige mich in den folgenden Jahren an verschiedenen Stellen aktiv an der Debatte. Das Thema liegt mir ganz persönlich stark am Herzen – es wird uns alle zunehmend beschäftigen, weil die neuen technischen Möglichkeiten nicht nur jede Menge Chancen mit sich bringen, sondern auch einen in der letzten Konsequenz nicht prognostizierbaren gesellschaftlichen Wandel auslösen. Mir ist klar: Die CDU muss in diesem Bereich dringend aktiv werden und steuernd eingreifen, sonst verlieren wir Schuhe und Strümpfe, wie man so schön sagt. Es geht um fachliche Kompetenz, wirtschaftliche Fragen und die beruflichen Perspektiven der kommenden Generationen. Aber auch in der Kommunikation nach außen muss die Partei dringend etwas tun. Es ist eine Chance, mittels der sozialen Netzwerke Menschen direkt zu erreichen. Die kann und muss man nutzen.
In diesem Zusammenhang findet auch meine erste persönliche Begegnung mit Angela Merkel im Konrad-Adenauer-Haus statt. Sie spricht mit einem anderen Abgeordneten, der früher ein IT-Unternehmen geleitet hat, und mir ausführlich darüber, wie bestimmte Technologien funktionieren und welche gesellschaftspolitischen Auswirkungen die zunehmende Digitalisierung aus unserer Sicht haben könnte. Man merkt, wie neugierig Angela Merkel auf das Thema ist.
Als wir wieder vor der Tür des Besprechungsraumes stehen, sagt mein Kollege unvermittelt: »Ich glaube, die findet dich gut.« Mir ist das nicht aufgefallen. Aber der Gedanke bleibt hängen.
 
Eine wichtige Aufgabe als Abgeordneter ist es natürlich auch, für seine Heimatregion aktiv zu werden, Kontakte zu knüpfen und Projekte anzuschieben. Beispielsweise hat das Familienministerium gerade ein Programm für Mehrgenerationenhäuser aufgelegt. Das finde ich richtig toll – ich möchte gerne, dass auch das Mehrgenerationenhaus in unserer Region davon profitiert. Als ich die Mitteilung bekomme: »Ihre Kommune ist auf der Liste«, freue ich mich sehr. Das Haus, genannt der »Kleine Anton«, steht ganz in der Nähe meiner Heimatstadt – in Rothenbergen, einem Ortsteil von Gründau. Es ist eines der ersten Projekte, über die ich sagen kann: »Der Einsatz hat sich gelohnt. Toll, dass das geklappt hat.«
Natürlich wird vieles leider nicht so schnell oder so konkret sichtbar. Häufig führt man komplexe, schwierige, bisweilen auch abstrakte Debatten. Und es dauert lange, bis sich etwas verändert oder überhaupt eine Entscheidung getroffen wird, mit dem Projekt zu starten.
Zu sensiblen Themen wie der Präimplantationsdiagnostik gibt es immer wieder, neben den Sitzungen und Debatten in Berlin, auch Veranstaltungen in der Heimatregion. Die Menschen vor Ort beschäftigen solche übergeordneten Fragen sehr, und es ist wichtig, möglichst alle relevanten Aspekte auf breiter Basis zu diskutieren, damit sich am Ende keiner überfahren fühlt. Auch die persönlichen Kontakte, vor allem zu den langjährig erfahrenen Abgeordneten, spielen eine wichtige Rolle in der Politik. Sie haben ein gutes Gespür, was dran ist, was jetzt angeschoben werden sollte – oder wo es besser abzuwarten gilt, weil andere Entwicklungen dem Vorhaben in die Quere kommen könnten. Man lernt, dass es nicht nur auf die richtige Idee ankommt, sondern auf den richtigen Zeitpunkt. Das wird mir bei meinem Vorstoß für ein Einwanderungsgesetz Jahre später wieder bewusst werden. Kontakte aufzubauen braucht viel Zeit. Vertrauen wächst langsam.
Natürlich gibt es in meinen ersten vier Jahren als Abgeordneter im Deutschen Bundestag viele Momente, in denen etwas nicht klappt und ich mich ärgere. Aber ich lerne schnell, derartige »Misserfolge« möglichst rasch abzuhaken. Damit will ich mich nicht länger aufhalten als nötig. Unklug ist nur, dass ich das genauso mit den Dingen mache, aus denen ich eigentlich Kraft und Freude ziehen könnte. Aber die Taktung ist schnell. Es bleibt zu wenig Zeit für viel zu viele Vorhaben – und auch für meine eigenen Bedürfnisse.
 
Zehn Kilometer am Tag
Während der Sitzungswochen lebe ich von Montag bis Freitag in Berlin, am Wochenende fahre ich mit dem Zug zurück nach Gelnhausen. Natürlich ist es nicht so, dass man morgens um neun im Büro aufschlägt und nach acht Stunden nach Hause geht. Der Tag beginnt meist recht früh, und das »Programm« reicht bis spät in den Abend: Sitzungen, Gespräche unter vier oder sechs Augen, Empfänge, Diskussionsrunden, parlamentarische Abende, Treffen der Arbeitsgruppen, Fraktionssitzungen und natürlich Plenumsveranstaltungen … Oftmals findet danach, dabei oder davor noch ein Essen mit Kollegen statt. Es passiert mir öfter, dass ich erst kurz vor Mitternacht zu Hause bin und am anderen Morgen gleich um halb acht der nächste Termin ansteht. Mein Büro spricht dann von einem durchgetakteten Tag.
Vorm Schlafengehen noch schnell ein Schokoriegel. Etwas anderes habe ich gerade nicht im sehr übersichtlichen Kühlschrank. Böse Zungen behaupten, man erkenne bei Abgeordneten die im Parlament verbrachten Jahre am Bauchumfang. Das ist nicht ganz falsch, zumindest bei mir. Kontinuierlich nehme ich pro Jahr rund 2,5 Kilo zu, zehn Kilo in den ersten vier Jahren. Das trägt nicht zu meinem Wohlbefinden bei.
Im Reichstag geht es zu wie im Bienenstock. Manchmal rennt man für 10 bis 15 Minuten irgendwohin, um bei einer Sitzung die Mehrheit zu sichern. Oder man unterbricht eine Beratung, um anderen Ortes bei einer Abstimmung dabei zu sein. Das Terrain ist weitläufig. Schier endlose Flure und Treppenhäuser liegen zwischen den verschiedenen Sitzungssälen und Büros, ein unterirdischer Tunnel verbindet die Abgeordnetenbüros mit dem Reichstag. Dazwischen die Spree.
Es gilt, Vertraulichkeit zu wahren, klug zu agieren, einfühlsam zuzuhören und klar Position zu beziehen, wenn es an der Zeit ist. Die Aufgaben eines Abgeordneten sind wirklich unglaublich vielseitig.
Einige Monate habe ich einen Schrittzähler in der Tasche. Alleine durch das Hin- und Herlaufen komme ich am Tag im Schnitt auf ungefähr zehn Kilometer Strecke – von A nach B, von Sitzungssaal zu Sitzungssaal, von Gebäude zu Gebäude, von Besprechung zu Besprechung. Zwischendurch immer mal kurz zurück ins eigene Büro, um etwas abzugeben oder zu holen, Briefe zu unterschreiben und sich mit Mitarbeitern in Detailfragen neu abzustimmen. Abends weiß man dann manchmal kaum noch, in welcher Reihenfolge man eigentlich wo gewesen ist. Mein Mobiltelefon mit dem digitalen Kalender und den Kontakten nenne ich ironisch meine elektronische Fußfessel.
Am Wochenende in Gelnhausen zu sein heißt natürlich nicht, dass man dann einfach zwei Tage frei hat. Manchmal versuche ich, freitags so aus Berlin wegzukommen, dass ich um 20 Uhr noch einen Termin im Wahlkreis wahrnehmen kann. Das klappt leider oftmals nicht, weil die Sitzung in Berlin dann doch zu lange dauert. Dann ärgere ich mich. Denn es ist mir wichtig, den Menschen in der Heimat zu zeigen, dass ich weiterhin regelmäßig vor Ort bin. Am Wochenende versuche ich, möglichst viele Veranstaltungen wahrzunehmen: Feste zu besuchen, bei Vereinstreffen dabei zu sein, Jubilare zu ehren oder einfach zum Sommerfest oder der Weihnachtsfeier meiner CDU vor Ort zu gehen. Apropos Weihnachten. Das ist für mich die beste Zeit im Jahr. Ich entziehe mich dem typischen Trubel, mag die Stille, die Kerzen und vor allem die Leckereien. Und es ist die einzige Zeit, in der ich etwas Ruhe habe und Gelassenheit spüre. Wie schön ist das.
Ich fühle mich am Ende des vierten Jahres gut, bin stolz auf das Erreichte, auch wenn ich ziemlich müde bin. Mir ist bewusst, dass ich in den letzten Jahren, seit ich in Berlin arbeite, kaum einen Tag Urlaub genommen habe. Das ist anscheinend der Preis. Aber es hat sich gelohnt, daran zweifle ich in diesem Moment nicht, auch wenn ich eigentlich weiß, dass jeder Mensch regelmäßige Ruhezeiten braucht. Freiräume, in denen die eigene Seele zu ihrem Recht kommt.
 
»Ja, ohne jedes Aber«
Politik ist ein Knochenjob. Man muss sehr viel Einsatz bringen, wenn man wirklich etwas bewegen will. Und das ist mein Ziel! Beinahe würde ich sagen »um jeden Preis«. Einfach, weil es meine Sache ist, weil es mir Freude macht, mich Tag für Tag aufs Neue begeistert.
Politisches Engagement kostet viel Kraft, raubt einem den Schlaf, lässt in meinem Fall nur wenig Platz für die Pflege von Freundschaften oder Beziehungen. Daran bin ich allerdings selbst schuld. Ich sage Einladungen zu Geburtstagen ab, nehme keine oder viel zu wenig Rücksicht auf meine Familie. Die erträgt das und schimpft nicht, darum wird mir das nicht so recht bewusst. Aber ist es das wert? Ich habe die Frage für mich lange Zeit mit »Ja« beantwortet. Mit einem klaren »Ja«, ohne jedes »Aber«, weil ich gemerkt habe, dass ich auch sehr viel zurückbekomme. Als Bundestagsabgeordneter hat man die Möglichkeit, ganz besondere Menschen und Situationen zu erleben.
Ein bewegender Moment ist für mich etwa die Begegnung mit Papst Benedikt XVI., den ich bei einer Audienz in Rom erlebe. Meine Mutter ist evangelische Religionslehrerin und ein großer Fan des Pontifex. Sie findet seine theologischen Auslegungen unheimlich interessant und liest alle seine Bücher. Die Art und Weise, wie die Deutschen mit »ihrem« Papst umgegangen sind, ist für sie befremdlich. Ich teile ihre Sichtweise.
Bevor ich in den Bundestag gewählt wurde, erkrankte meine Mutter leider schwer und musste mehrere Herz-Operationen über sich ergehen lassen. Es war nicht klar, wie lange sie noch leben würde. Aber sie hat sich nicht unterkriegen lassen. Wir waren alle froh darüber.
Als ich erfahre, dass einige Abgeordnete mit dem Kardinal-Höffner-Kreis nach Rom fahren, kommt mir spontan der Gedanke, dass ich diese Reise gerne mit meiner Mutter gemeinsam antreten würde, um ihr eine Freude zu machen. Eine Romreise und eine Audienz bei Papst Benedikt – das wäre für sie etwas sehr Besonderes. Die Kollegen sind meiner Bitte gegenüber aufgeschlossen.
Der Kreis ist eine Verbindung katholischer Abgeordneter aus meiner Fraktion. Wohl auch aufgrund der Idee mit meiner Mutter darf ich als überzeugter Protestant mitfahren. Dafür bin ich sehr dankbar. Doch es kommt letztlich alles anders. Denn meine Mutter ist gesundheitlich nicht in der Lage, die Reise anzutreten. Zwei Tage vor dem geplanten Abflug nach Rom muss sie alles absagen. Mein erster Gedanke: »Dann bleibe ich auch zu Hause.« Aber meine Mutter drängt: »Doch, du musst mitfahren. Für mich.« Das mache ich dann auch.
Wenn man Papst Benedikt gegenübersteht und dieser einem die Hand gibt, ist dies wirklich etwas ganz Besonderes. Ein Moment, den ich so schnell nicht vergessen werde.
Und an noch etwas, was auf dieser Reise passierte, werde ich mich noch lange erinnern: Einer meiner Reisegefährten fragt mich ernsthaft, ob ich nicht zum katholischen Glauben konvertieren möchte. Den Abwerbeversuch nehme ich sportlich und lehne dankend ab. Mit einem Augenzwinkern füge ich noch hinzu: »Einer muss euch ja immer wieder an Luther erinnern!« Die kleine Büste von Benedikt, die ich meiner Mutter als Andenken mitbringe, steht seitdem auf ihrem Ehrenplatz, einem Schrank im Wohnzimmer meiner Eltern.
 
Während der ersten Legislaturperiode unternehme ich auch eine Reise nach Afghanistan und besuche die dort stationierten deutschen Soldaten, weil ich mir selbst ein Bild von allem machen möchte. Die Landschaft dort ist schön und unwirtlich zugleich, eine völlig andere Welt. Man wird demütig, wenn man unsere Probleme und Sorgen mit denen der Menschen dort vergleicht.
Mich ärgert, wie in deutschen Medien oft über die Bundeswehr gesprochen wird. Mit Häme und Missgunst, anstatt mit dem berechtigten Stolz, denn da stellen sich Männer und Frauen in den Dienst unseres Landes, sind bereit, ihr Leben einzusetzen, und leisten Großartiges. Besonders fasziniert mich die Ernsthaftigkeit, mit der die Menschen in Afghanistan versuchen, das Land wieder auf die Beine zu stellen. Und die Arbeit der Militärseelsorge ist kaum mit Worten zu beschreiben. Ich kann verstehen, dass manche Kameraden dadurch zum Glauben finden oder ihn wieder für sich entdecken. In Extremsituationen wird man auf sich selbst zurückgeworfen. Da braucht es Hilfe und Unterstützung von anderen Menschen oder eben vom lieben Gott.
 
»Die Chefin will dich sehen!«
2013 steht die nächste Bundestagswahl an und damit die erneute Abstimmung über mein Mandat als Abgeordneter des Wahlkreises. Wieder gehen mein Team und ich mit viel Engagement in den Wahlkampf. Wochenlang bin ich auf Tour, spreche auf Veranstaltungen und Marktplätzen mit den Menschen. Schon im Sommer geht es los. Bei guter Stimmung und Sonnenschein verteilen wir Sonnencreme in den Schwimmbädern. »Jetzt nicht rot werden« ist der Slogan. Passend dazu gibt es ein buntes, gezeichnetes Plakat in Form eines großen Wimmelbildes, auf dem alle Orte und bekannte Persönlichkeiten aus dem Wahlkreis auftauchen. Das Bild ist so beliebt, dass es in vielen Kinderzimmern landet. Unser Wahlkampf kommt an. Es wird gelacht, es gibt viele offene und gute Gespräche und nicht nur harte Diskussionen und politischen Streit. Das gefällt mir. Für die letzten Wochen lassen wir uns etwas Besonderes einfallen: In jedem Ort hängt ein anderes Wahlplakat. Natürlich ist immer mein Konterfei zu sehen, aber als Kulisse wählen wir jeweils einen markanten Platz in der Kommune. Selten entscheiden wir uns für die örtliche Sehenswürdigkeit, sondern meist für einen Platz, mit dem sich die Menschen gerne identifizieren. Die Botschaft kommt an. Mit einem sensationellen Ergebnis von 48,8 Prozent der Erststimmen werde ich wiedergewählt. Auf in eine neue Runde.
Auch die CDU kann einen fulminanten Wahlsieg einfahren und holt auf Bundesebene 41,3 Prozent der Stimmen. Es fehlen nur sechs Mandate zur absoluten Mehrheit im Parlament. Ein phänomenales Ergebnis, das die Messlatte für zukünftige Wahlen unglaublich hoch legt. Unerreichbar hoch. Denn den Erfolg verdankt die Partei maßgeblich einer Person: Angela Merkel. Und die Partei leidet bis heute darunter, dass sie nicht verstanden hat, dass dieses Ergebnis von über 40 Prozent die Ausnahme war und nicht die Regel.
Aber natürlich gibt ein solches Ergebnis erst einmal Rückenwind für die lokalen CDU-Kandidatinnen und Kandidaten. Auch ich habe davon unheimlich profitiert, da mache ich mir nichts vor. Einen kleinen Beitrag habe ich aber sicher selbst geleistet.
Während ich 2009 nach der Wahl bei den Koalitionsgesprächen nur Zuschauer war, bekomme ich jetzt den Auftrag, das Thema Digitalisierung maßgeblich mitzuverhandeln.
Die Sitzungen sind anstrengend. Wir haben nicht nur heftige Diskussionen mit der SPD, es mischen sich auch andere CDU-Arbeitsgruppen ein. Oft sind nur kleine Schritte und Kompromisse möglich. Unzufrieden bin ich trotzdem nicht, denn künftig wird es einen eigenen Ausschuss für Digitalisierung im Bundestag geben, viele wichtige Projekte nehmen dadurch ihren Anfang. Als der Koalitionsvertrag unter Dach und Fach ist, geht es in der zweiten Dezemberwoche endlich nach Gelnhausen.
Wenn ich ehrlich bin, dann merke ich, dass eine ordentliche Pause dringend notwendig ist. Jetzt ist Urlaub angesagt, so mein fester Vorsatz. Die letzten vier Jahre lang habe ich mir höchstens mal für ein verlängertes Wochenende eine Auszeit genommen.
Bis zum 15. Januar will ich einige Wochen ausspannen und viel Zeit mit Freunden und der Familie verbringen. Voller Vorfreude steige ich am Berliner Hauptbahnhof in den Zug. Am späten Nachmittag bin ich zu Hause. Endlich!
 
Am 12. Dezember mache ich wie jedes Jahr eine kleine Tour durch meinen Wahlkreis. Das habe ich mir so angewöhnt. Vor Weihnachten bringe ich Freunden eine kleine Aufmerksamkeit, sage mal wieder »Hallo«, bedanke mich bei vielen anderen Menschen für ihre Unterstützung, verteile Geschenke, bringe Schokonikoläuse in einer Kindertagesstätte vorbei, die das Behindertenwerk betreibt, und manches mehr. Zwischendurch Telefonate, mal auf Twitter schauen und ein Foto auf Facebook posten. Irgendwann macht der Akku von meinem Smartphone schlapp. Das passiert mir öfter, aber heute ist es nicht so wild, denke ich. Ich bin ja in drei Stunden daheim.
Als das Mobiltelefon nach dem Aufladen wieder betriebsbereit ist, sehe ich zahlreiche unbeantwortete Anrufe und sehr viele Nachrichten von meinem Büro auf dem Handy. Auf allen Kanälen haben meine Mitarbeiter versucht, mich zu erreichen: E-Mail, SMS, WhatsApp, Facebook. Leider hat mir keiner geschrieben, was eigentlich los ist, nur, dass ich mich unbedingt melden soll. Ich rufe bei Melanie, meiner Sekretärin an. Sie ist ganz aufgeregt: »Du, Peter, das Kanzleramt hat angerufen. Die Chefin will dich sehen. Du sollst, wenn du es dir irgendwie einrichten kannst, morgen im Bundeskanzleramt sein!«
Mein erster Reflex ist ein laut gedachtes »Nein!«. Ich komme doch gerade erst aus Berlin. Und ich will da so schnell nicht wieder hin, ich habe mich so auf die Zeit zu Hause gefreut! Was soll das jetzt? Aber dann sickert der Gedanke durch: Die Kanzlerin will mit mir sprechen. Das ist ja kein Wunsch im eigentlichen Sinne. Eher so eine Art Einberufungsbescheid. Zumindest empfinde ich das so. Absagen kommt nicht infrage.
Der nächste Gedanke: Habe ich etwas falsch gemacht? Aber mir fällt nichts ein. Und zum anderen denke ich: Wenn ich etwas angestellt hätte, dann würde mir sicher nicht die Kanzlerin persönlich »den Kopf waschen«, sondern einer ihrer Mitarbeiter.
Aber was soll sonst sein – noch dazu kurz vor den Weihnachtsfeiertagen? Mir ist natürlich klar, dass jetzt die Zeit der Personalentscheidungen ist. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass ich im Bundeskanzleramt auf einer Liste stehe.
Es macht keinen Sinn, sich allzu viele Gedanken zu machen. Ich fliege am nächsten Vormittag zurück nach Berlin und nehme extra einen Flug früher, damit ich pünktlich bin. Man weiß ja nie. Es stellt sich heraus, dass dies klug ist. Mein Flug von Frankfurt nach Berlin hat witterungsbedingt eineinhalb Stunden Verspätung, sodass ich am Ende nur zehn Minuten vor dem avisierten Termin – aufgeregt und leicht außer Atem – das Kanzleramt am Spreeufer erreiche.
Ich warte wenige Minuten vor dem Büro der Kanzlerin, bis sie mich freundlich begrüßt und hereinbittet. Wir setzen uns, vor uns steht Kaffee. Angela Merkel bietet mir eine Tasse an, die ich gerne annehme. Dann eröffnet sie das Gespräch mit einer Frage: »Was denken Sie, warum Sie hier sind?« Na super. Was soll man denn darauf antworten? Ich bilde mir ein, schlagfertig zu sein. Aber jetzt sitze ich irgendwie neben mir.
Zum Weihnachtswichteln bin ich sicher nicht hier, schießt es mir durch den Kopf, aber das traue ich mich natürlich nicht zu sagen. Oder habe ich es doch gesagt? Ich bin irgendwie paralysiert. Jetzt mit so einer Frage hier im Büro der Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland zu sitzen, ist irgendwie total irreal. Dass ich nervös bin, ist leicht untertrieben. Und ich dachte, mich könne so leicht nichts aus der Ruhe bringen.
Was soll ich sagen? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, um was es gehen könnte. Den Gedanken an eine hervorgehobene politische Position, wie sie nur die Kanzlerin vergibt, habe ich auch deswegen nicht zugelassen, weil ich nicht enttäuscht sein will, wenn es am Ende um etwas ganz anderes geht. Aber eine Idee habe ich dann doch: Ob sie mich vielleicht fragen möchte, ob ich Staatssekretär für Digitalisierung werden will? Etwas anderes kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.
Während ich mit der Antwort zögere, kommt Angela Merkel ohne Umschweife auf den Punkt und sagt nur einen Satz: »Ich habe mir überlegt, Sie werden Generalsekretär.«
Wahnsinn. Für einen Moment bin ich sprachlos. Generalsekretär? Ich? Wie kommt sie auf den Gedanken? Ich bin einfacher Abgeordneter, einer von vielen in der CDU/CSU-Bundestagsfraktion. Noch dazu stehe ich gerade erst am Beginn meiner zweiten Legislaturperiode.
Es fühlt sich an, als ob ich minutenlang überlege, tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf. Doch dann sage ich ohne Umschweife: »Wenn Sie mir das zutrauen, mache ich das.« Die Zeit, vielleicht eine Nacht darüber zu schlafen, mich mit Freunden und der Familie zu beraten, nehme ich mir nicht. Zu stark ist die Verlockung, zu spannend die Idee und zu groß die Ehre. Und kann man einer Bundeskanzlerin überhaupt eine solche Frage mit Nein beantworten? Eigentlich war es ja gar keine Frage. Sie hat mir mitgeteilt, dass sie sich das überlegt habe.
Kaum ist das »Ja« ausgesprochen, wird mir bewusst: Der Job ist eine riesige Herausforderung! Die Partei steht vor einem Umbruch, die Weichen müssen an vielen Stellen neu gestellt werden. Und der neue Generalsekretär wird diese Veränderungsprozesse entscheidend vorantreiben müssen. Das heißt nicht nur, dass ich eine große Verantwortung übernehme, sondern sehr viel mehr im Licht der Öffentlichkeit stehen werde. Konflikte werden sich nicht vermeiden lassen. Will ich das?
Bislang habe ich mich im Zweifelsfall immer für die Herausforderungen entschieden und die Chancen ergriffen, die sich mir geboten haben. Und ja, ich habe nicht nur große Lust, die Aufgabe des Generalsekretärs zu übernehmen und mitzuhelfen, die Zukunft meiner Partei mitzugestalten. Ich will es wirklich!
Damit ist es beschlossene Sache. Angela Merkel hat offensichtlich mit nichts anderem gerechnet. Wir sprechen noch eine gute Stunde über ihre und meine Einschätzung der politischen Lage. Sie will wissen, wo ich mich in der CDU verorte, was ich ändern würde – nicht nur inhaltlich, sondern auch strukturell. Wir sprechen wieder über Digitalisierung, und mir ist wichtig, deutlich zu machen, dass dies nicht mein einziges Thema ist. Das C ist für mich die entscheidende Koordinate in der Union. Ich bin wegen der christlichen Werte und der grundlegenden Haltung, die ich in der Partei spüre, dabei.
Zum Schluss werden organisatorische Fragen besprochen: Wie und wann wird das offiziell bekannt gemacht? Was habe ich zu beachten? Danach werden Telefonnummern getauscht, und wir verbleiben so, dass ich mich demnächst erst einmal an Hermann Gröhe wende, den noch amtierenden Generalsekretär.
Vor der Tür denke ich: »Was war das gerade? Und was kommt da auf mich zu?« Dann mache mich auf den Weg nach Hause. Immer noch staunend und ein wenig ungläubig: »Ich werde Generalsekretär!«
 
Ein bisschen komme ich zu dieser Aufgabe wie die Jungfrau zum Kind – völlig unerwartet. Und ich ahne nicht im Geringsten, worauf ich mich einlasse. Ich habe versprochen, bis zum kommenden Sonntag, wenn die Entscheidung bekannt gegeben wird, mit niemandem darüber zu reden.
Rund herum bekomme ich mit, wie die Gerüchteküche brodelt. Aber ausnahmsweise klappt das mit der Verschwiegenheit im politischen Berlin. Es sind offensichtlich die richtigen Personen beteiligt, denn mein Name ist nicht unter den vielen, die für die Aufgabe des neuen CDU-Generalsekretärs gehandelt werden.
 
Blitzlichtgewitter
Als ich in die zahlreichen Objektive der Kameras und die vielen Gesichter der Journalisten blicke, die sich im Foyer des Konrad-Adenauer-Hauses versammelt haben, bin ich ziemlich aufgeregt. Neben mir steht Angela Merkel.
Die Anwesenden sind neugierig, wer ihnen da heute als neuer Generalsekretär präsentiert wird, auch wenn der Name inzwischen die Runde gemacht hat. Personalentscheidungen bleiben in Berlin dann doch nicht lange geheim. Die Journalisten haben direkt angefangen zu recherchieren und vermutlich nur wenig Aufsehenerregendes gefunden. Ein bekanntes Onlineportal titelt: »Peter wer?«
Nun stehe ich plötzlich im Rampenlicht. In einer Sitzung habe ich mich bereits dem Präsidium der Partei vorgestellt. Und das Präsidium ist dem Vorschlag der Parteivorsitzenden gefolgt. Bis zur Wahl durch einen Parteitag bin ich durch das Präsidium berufen.
Ich trete ans Mikrofon: »Peter Tauber ist mein Name. 39 Jahre alt. Aus dem schönen Hessenland komme ich. Bin von Beruf Historiker, gläubiger evangelischer Christ, Reserveoffizier. Das in Kurzform zu meiner Vita.«
Historiker. Christ. Reserveoffizier. Diese drei Bezeichnungen sind es, von denen ich meine, dass sie mich am besten beschreiben. Das Historikersein prägt meinen Blick auf unsere Welt. Nachzuvollziehen, wie etwas geworden ist, zu lernen, dass viele Probleme nicht so neu sind, wie wir glauben, und dass manche Dinge einen anderen Ursprung haben, als wir annehmen, schärft den Blick und verlangt, in längeren Zeiträumen zu denken. Wir sind nicht nur für das Hier und Jetzt, sondern auch für das Morgen verantwortlich. Das ist mir wichtig. Es gibt einen schönen Satz, der Henri Pirenne zugeschrieben wird. Er soll gesagt haben: »Wäre ich ein Antiquar, würden mich nur alte Sachen interessieren. Aber ich bin Historiker. Deshalb liebe ich das Leben.«
Die Zeit bei der Bundeswehr hat mich stark geprägt. Offizier zu sein steht für eine Haltung, die mir wichtig ist: Ich weiß, was es bedeutet, zu dienen. Der Dienst in den Streitkräften, die Bereitschaft, das eigene Leben für andere einzusetzen, ist die höchste Form, sich einer Sache zu verschreiben. Ich habe vor allen Menschen, die unserem Land dienen, egal ob in Uniform oder nicht, einen großen Respekt. Ohne sie funktioniert eine Gesellschaft nicht. Sie dienen und sie gehen voran. Das müssen Politiker auch und der Generalsekretär einer Partei erst recht.
 
Wer führt, der muss vorher gelernt haben, zu gehorchen. Da steckt das Wort horchen drin. Also zuhören. Und an der Bereitschaft, zuzuhören und etwas anzunehmen, gibt es derzeit einen Mangel in unserer Gesellschaft. Zu viele wissen immer direkt, wie es geht.
Besonders wichtig finde ich es, zu betonen, dass ich Christ bin. In meinem Leben ist dies eine wichtige Koordinate. Der christliche Glaube gibt mir Orientierung und Halt. Gerade dann, wenn ich zweifle oder mir bewusst wird, dass ich etwas falsch gemacht habe. Mein Glaube hat mir vor allem aber immer wieder die Augen dafür geöffnet, für mein Leben und die schönen Dinge, die ich erfahren darf, zu danken.
Von meiner behüteten Kindheit war schon die Rede. Und auch sonst kenne ich bis dato nur die Sonnenseiten des Lebens. Das war und ist selten mein Verdienst. Darum ist mir Dankbarkeit wichtig. Das ist, wie ich finde, ein wichtiger Bestandteil der frohen Botschaft Jesu.
Ich ahne in diesem Moment noch nicht, wie sehr ich den Halt, den der Glaube in einer existenziellen Krise geben kann, brauchen werde.
 
Jetzt sind erst einmal alle Augen auf mich gerichtet. Ich lächle freundlich inmitten des heftigen Blitzlichtgewitters. Was soll ich auch anderes tun? Das Bild wird von vielen Journalisten immer wieder bemüht. »Der ausgesprochen freundliche Neue«, schreibt die ZEIT über mich. Der Unterton ist manchmal etwas verwundert, irgendwie zweifelnd, ob jemand in so einem Amt freundlich sein kann. Die Frage beantworte ich mit Ja. Und die Beschreibung gefällt mir. Aber manchmal bin ich auch das Gegenteil. Nicht immer mit Absicht. Mein Umfeld weiß: »Peter Tauber, der kann auch anders.«
 
»Wer aufhört, besser zu werden, hat aufgehört, gut zu sein.«
Nach der Berufung eines neuen Generalsekretärs stellt man sich vielerorts die Frage: »Was bleibt, und was kommt?« Welchen Führungsstil wird der Neue an den Tag legen? Welche Themen sind die seinen? Was wird er ändern, welche Richtung wird er einschlagen? Und: Muss überhaupt etwas anders werden? Ist es nicht gut so, wie es ist?
Die Erwartungen der Partei sind jedenfalls, als ich die neue Aufgabe übernehme, sehr unterschiedlich. Doch habe ich eine gute Ausgangsposition. Wir haben gerade fulminant eine Wahl gewonnen, alle Aufgaben sind verteilt. Und man hat das Gefühl, dass es durchaus Zufriedenheit gibt. Für meinen Geschmack fast schon zu viel. Mein alter Chef hat immer gesagt: »Wer aufhört, besser zu werden, hat aufgehört, gut zu sein.«
Wir haben als Partei keinen Grund, uns zurückzulehnen. Im Gegenteil. Doch sind die Umfragen außergewöhnlich gut. Fast zu gut. Auch das Schimpfen über die Vorsitzende, das es immer gab, ist weitgehend verstummt. Wer sich bei der Ämtervergabe übergangen fühlt, der schweigt. Es gibt keine großen Konflikte – zumindest absehbar nicht –, und ich erfahre viel Unterstützung aus dem Führungskreis der Partei. Von einigen Ausnahmen einmal abgesehen. Das macht manches leichter. Den leicht spürbaren Widerstand – auch bei einigen im Konrad-Adenauer-Haus – lächle ich weg. An einigen Personalentscheidungen, die ich nicht für gelungen halte, kann und werde ich nichts ändern. Mir ist eines klar: Ich bin zu jung und zu neu, um alle Veränderungen anzustoßen, die eigentlich notwendig wären. Also befasse ich mich mit den Dingen, die veränderbar sind. Damit gehe ich manchem Konflikt aus dem Weg. Ob das richtig oder falsch ist, darüber müssen andere urteilen.
Manchen fällt auf, dass ich einiges anders sehe. Nicht zwingend in der Sache, aber in der Form. Gerade weil die Sachfragen wichtiger sind, habe ich keine Lust, mich in etablierte Raster zu zwängen. Außerdem bemühe ich mich, die Mitarbeiter in Entscheidungen einzubeziehen. Wertschätzung ist mir wichtig. Dabei mute ich manchem auch etwas zu. Veränderung ist ja nicht immer nur angenehm. Und dass der neue Generalsekretär manchmal in Jeans durchs Haus läuft, ist weniger ein Statement als der Tatsache geschuldet, dass ich gerne bequeme Kleidung trage, wenn keine externen Termine oder Gesprächspartner auf der Agenda stehen. Zur Wahrheit gehört, dass man sich auch darüber herrlich aufregen kann. Das Urteil hängt aber eher von den Umständen ab, als dass die Tatsache selbst bewertet wird: Ist die Stimmung gut, dann ist mein Vorgehen Ausdruck von Modernität. Ist sie schlecht, dann sehen manche darin mangelnde Seriosität und fehlende Ernsthaftigkeit.
Aber selbst wenn ich an dieser Stelle wenig Rücksicht auf die Meinung anderer nehme, so ist es sicher einer meiner Fehler, dass ich doch zu häufig überlege: Wie werde ich Ansprüchen gerecht, die an mich gestellt werden? Dabei wird man am Ende ‒ das ist die Wahrheit ‒ ohnehin nie allen gerecht. Es gibt immer welche, die es lieber ganz anders wollen.
 
In den Medien gibt es anfänglich viele wohlmeinende Kommentare: »Endlich mal einer, der auch die leisen Töne anschlägt.« »Einer, der nicht nur poltert und den politischen Gegner beschimpft.« Ein Journalist spricht von einem »neuen Typ Generalsekretär«. Einem Trend, den er nicht nur in der CDU, sondern auch bei anderen Parteien wahrnimmt. Er hofft, dass nun Pragmatismus und Realitätssinn in der Politik mehr Gewicht bekommen; endlich gebe es nicht mehr nur die klassischen Verhaltensmuster. Die Beschreibung schmeichelt mir zwar, aber sie ist ja nicht ganz richtig. Bis heute gibt es viele Rituale und Verhaltensmuster, bei denen ich nicht sicher bin, ob sie aus der Politik kommen oder den Funktionsmechanismen der modernen Medien folgen. Wenn ich versucht habe, etwas aufzubrechen oder zu verändern, hat dies oft nur schleppend oder gar nicht funktioniert. Oft war ich auch nicht frei von den üblichen Reflexen und habe deshalb Fehler gemacht.
Meine Erfahrung ist es, dass man gut daran tut, erst einmal zuzuhören, was wirklich Sache ist. Angela Merkel hat als Bundeskanzlerin einmal auf die Frage, warum sie sich zu einem Sachverhalt noch nicht geäußert habe, geantwortet, sie habe noch nicht fertig gedacht. Was für ein sensationeller Satz!
Wir erwarten beim Arzt, dass er es sich gut überlegt, bevor er eine Diagnose stellt. Aber Politiker sollen sofort auf alles eine Antwort haben und diese möglichst so knapp formulieren, dass es für Twitter geeignet ist. Sich dem zu widersetzen ist nahezu unmöglich. Der Kommentar würde vermutlich nicht lauten: »Gut, dass einer erst einmal überlegt, bevor er etwas sagt.« Die Kritik wäre: »Er traut sich nicht, klar Stellung zu beziehen.« Zu viele Menschen denken, Politik funktioniere wie der Pizza-Lieferservice. Das ist fatal. Mich hat das immer genervt. Hinzu kommt: Man verbringt viel Zeit damit, möglichst schnell einen Sachverhalt, einen Streit oder eine Personalfrage sorgfältig und bedacht zu kommentieren, von der man sicher weiß, dass übermorgen keiner mehr darüber spricht.
Wenn wir die politische Diskussionskultur beklagen, dann gibt es einen zweiten Punkt, der mich stört, bei dem ich aber bis heute keine Idee habe, wie man das ändern könnte. Mit konfrontativen Ansagen bringt man Menschen nicht dazu, sich für etwas zu öffnen und sich ein eigenes Bild zu machen. Und je heftiger jemand reagiert, desto eher macht die Gegenseite dicht. Volker Bouffier hat die Koalitionsverhandlungen zwischen den Grünen und der CDU in Hessen zum Erfolg geführt, indem er beide Seiten aufgefordert hat, sich vorzustellen, der andere könne recht haben. Das gefällt mir! Denn Veränderungen brauchen Raum zum Atmen, Verständnis und Vertrauen. Und sie brauchen Zeit. Das setzt die Kraft voraus, nachzugeben, Kompromisse zu schließen und Fehler einzugestehen. Machen wir uns nichts vor: Auch in der CDU gibt es Mitglieder, die mit solchen Überlegungen nichts anfangen können. Sie wünschen sich mehr klare Ansagen. Diese Mitglieder sind nun auch von meinem Vorgehen enttäuscht.
Zunächst gibt es aber durchaus viele Stimmen, die mir eine derartige Differenziertheit positiv auslegen. Das ist in der Zeit vor der Flüchtlingskrise und dem immer stärker werdenden Populismus. Danach wird vieles relativiert – und manche meiner Aussagen, die man früher beklatscht hat, werden plötzlich negativ gesehen.
Neben den Leuten, die gut finden, dass ich mehr zuhöre und moderiere, als »Ansagen« zu machen, gibt es von Beginn an in der Partei diejenigen, die sagen: »Wir brauchen wieder solche Generalsekretäre wie Geißler und Biedenkopf.« Ist damit gemeint, dass man der Parteivorsitzenden widerspricht? Würde es der Partei helfen, wenn ich ständig öffentlich im Streit mit der Vorsitzenden läge? Sicher nicht. Ich habe meine Aufgabe stets so verstanden, die Regierungspolitik der CDU zu erklären, die Parteivorsitzende und Bundeskanzlerin zu unterstützen und den politischen Gegner im Streit zu stellen.
Wünscht man sich eine polemische Zuspitzung wie bei Strauß oder Wehner? Selbst wenn einige das zunächst nicht so offen formulieren, ist eine solche Erwartungshaltung meiner Kritiker deutlich spürbar. Wenn man nicht das liefert, was erwartet wird, gilt man in ihren Augen als schwach. Dabei hätte jemand, der heute so reden würde wie Strauß oder Wehner, überhaupt keine Chance mehr. Er würde schlichtweg nicht akzeptiert werden. Die Zeit solcher verbaler Attacken ist spätestens seit dem unerträglichen Hate Speech im Netz vorbei.
Damit ich nicht falsch verstanden werde: Natürlich habe ich bei bestimmten Fragen eine klare Position. Diese vertrete ich. Allerdings habe ich die spannende Erfahrung gemacht, dass viele, die sich solch klare Äußerungen wünschen, auf einmal besonders laut Kritik üben, wenn die dann geäußerte Meinung nicht ihrer eigenen entspricht.
 
Empörungswelle
Wofür steht der neue Generalsekretär? Welche Themen will er vorantreiben? Diese Fragen sind berechtigt. Und sie werden mir direkt gestellt. Einige Journalisten durchleuchten meine politische Vergangenheit. Wofür habe ich mich bisher stark gemacht?
Die Junge Union Hessen war unter meiner Führung durchaus streitbar. Die Einführung von Studiengebühren haben wir abgelehnt, als Roland Koch das als Ministerpräsident durchgedrückt hat. Wir wollten eine allgemeine Dienstpflicht für Männer und Frauen an die Stelle der Wehrpflicht setzen und haben uns auch sonst oft mit grundsätzlichen Fragen beschäftigt. Journalisten werden natürlich fündig, wenn es darum geht, eine Aussage zu finden, bei der ich mit der aktuellen Politik der CDU über Kreuz liege. Es geht darum, herauszufinden, wie ich es heute damit halte. Stehe ich zu meiner Meinung, oder beuge ich mich dem medialen Druck? Eine Journalistin findet ein besonders emotionales Thema, wo ich definitiv eine Mindermeinung vertrete: Es geht um den Schutz des ungeborenen Lebens und die Frage, wann eine Abtreibung ethisch, moralisch und rechtlich vertretbar ist. Jahre zuvor habe ich mich als Vorsitzender der Jungen Union Hessen schon einmal in die Diskussion eingeschaltet und Position bezogen.
Historiker – Reserveoffizier – Christ – Abtreibungsgegner. Wenigstens an dem Begriff kann sich sicherlich der eine oder die andere nicht nur reiben, sondern empören. So dauert es nicht lange, bis die ersten Artikel zum Thema »Peter Tauber – der Abtreibungsgegner« erscheinen. Wie kommt er dazu, sich als Mann, noch dazu ohne Familie, derart zu äußern! Die erste Empörungswelle rollt an.
Ich glaube, dass man als Mann nicht beurteilen kann, wie sich eine Frau fühlt, die ungewollt schwanger wird – samt allem, was dies für sie in der Folge bedeutet. Ich denke aber, dass ich als Christ sagen darf ‒ und auch sagen muss ‒, dass mich über 100 000 Abtreibungen jedes Jahr in unserem Land nicht kalt lassen. Als Gesellschaft müssen wir uns fragen: Wie kommt das eigentlich? Wie kommt eine Frau überhaupt in die Situation, einen solchen Eingriff in Erwägung ziehen zu müssen? Wer lässt sie mit ihren Ängsten und Sorgen alleine? Denn oft ist nicht nur der Mann das Problem, der das Kind gezeugt hat und es jetzt nicht will, sondern auch die Frage, ob man sich als Alleinerziehende ins gesellschaftliche Abseits manövriert. Alleinerziehende Mütter haben es nachweislich schwer, ihr Armutsrisiko ist statistisch betrachtet höher. Wer weiter seinem Beruf nachgehen will, braucht eine Betreuungsmöglichkeit für das Kind – und die ist teuer. Der Stressfaktor ist hoch. Ganz offensichtlich tun wir als Gesellschaft zu wenig, um den Frauen die Entscheidung für das Kind leichter zu machen. Deswegen ist jede Abtreibung ein Armutszeugnis für diese Gesellschaft.
Natürlich gibt es ein soziales Netz: Wir zahlen Familien- und Kindergeld, es gibt Unterstützungsleistungen des Staates, private und kirchliche Initiativen und manches mehr. Es besteht die Möglichkeit, das Kind auf die Welt zu bringen und es dann zur Adoption freizugeben, wenn sich jemand nicht selbst zutraut, dauerhaft für diesen kleinen Menschen zu sorgen. Krankenhäuser haben sogenannte »Babyklappen« eingerichtet, sodass man Kinder auch anonym abgeben kann. Aber viele Frauen fühlen sich dennoch mit ihrer Entscheidung allein gelassen.
Ich glaube nicht, dass die Frauen, die sich für eine Abtreibung entscheiden, sagen: »Da entsteht ein neues Leben in mir – was damit geschieht, ist mir egal.« Viele ringen und hadern mit sich, bevor sie sich für oder gegen ein Kind entscheiden.
Was macht eine Gesellschaft falsch, dass 100 000 Menschen erst gar nicht geboren werden? Diese Frage muss man stellen. Und das werde ich auch weiterhin tun, trotz aller Versuche, mich deswegen in eine christlich-fundamentalistische Ecke zu drängen.
 
»Freund, Feind, Parteifreund«
Die Anfangsphase als Generalsekretär gestalte ich eher zurückhaltend, stelle allenthalben viele Fragen und spreche mit sehr vielen Leuten. Das ist aus meiner Sicht notwendig. Das erste Jahr reise ich überall herum, um mich vorzustellen, und besuche weit über 100 Kreisverbände. Wenn mir etwas Motivation und den Glauben an meine Partei gibt, dann sind es die Mitglieder. Bislang kenne ich ja vor allem die hessische Parteibasis, meine Landtagsfraktion und ein paar Weggefährten aus der Jungen Union. Es wird einige Zeit ins Land gehen, bis ich, wenn ich irgendwo hinkomme, überall Leute treffe, die ich kenne – nicht nur die in Berlin, sondern auch unsere CDU-Oberbürgermeister und -Landräte, die Kreisgeschäftsführer und manches besonders engagierte Mitglied in den verschiedenen Regionen. Ich besuche anfangs auch nahezu jeden Landesvorstand. Und ich bin dankbar für diese Begegnungen, denn ich erfahre durchaus viel Zuspruch und Unterstützung, wenngleich mir natürlich viele Aufgaben mit auf den Weg gegeben werden.
Daneben gilt es, ein ordentliches Pflichtprogramm zu absolvieren: die wichtigen Journalisten der Hauptstadt treffen, mit Vertretern der großen gesellschaftlichen Gruppen zusammenkommen – Wirtschaftsorganisationen, Gewerkschaften, Kirchenvertretern und Sozialverbänden. Mich dieser Aufgabe zu stellen ist für mich selbstverständlich. Aber mehr Spaß machen der Wahlkampf vor Ort und die Termine an der Basis. Die Wahrheit ist: Ein Treffen mit Journalisten in Berliner Hinterzimmern wäre für meine Karriere wahrscheinlich förderlicher. Informationen sind die wichtigste Währung. Doch da ich der Meinung bin, dass Vertrauen in der Politik wichtig ist, verrate ich in solchen Gesprächen keine Interna und habe mir vorgenommen, nichts Schlechtes über Kollegen zu erzählen. Darum bin ich höchstens ein interessanter Gesprächspartner, wenn es um inhaltliche Fragen geht. Nach und nach erfahre ich, wie manch ein Kollege über mich bei solchen Gelegenheiten spricht – und wie er sich im Gegensatz dazu mir gegenüber verhält, wenn wir uns sehen. Das ist ernüchternd, aber auch menschlich. Aus solchen Erfahrungen entwickelte sich wahrscheinlich der Spruch »Freund, Feind, Parteifreund«.
 
In Absprache mit Angela Merkel ist eines meiner Ziele, eine Parteireform auf den Weg zu bringen. Dafür ist es wichtig, die Abläufe und Mechanismen der Arbeit vor Ort aus dem Blickwinkel der Parteizentrale zu verstehen. Einiges kenne ich durch die jahrelange ehrenamtliche Arbeit schon ganz gut, aber wenn man für den ganzen Laden verantwortlich ist, bekommt man eine neue Sichtweise. Und natürlich gibt es große regionale Unterschiede. Darum ist es wichtig zu fragen: »Wie funktioniert das genau? Warum machen wir es so und nicht anders?« Erst wenn man verstanden hat, wie es bisher lief – und warum –, kann man überlegen, ob und wie es besser gehen könnte.
Natürlich habe ich mir angeschaut, wie meine Amtsvorgänger gearbeitet haben. Hermann Gröhe mag ich sehr. Wir sind durchaus unterschiedlich, aber es gibt auch vieles, was uns verbindet. Beide waren wir früher in der Jungen Union engagiert. Uns ist das C in der Partei besonders wichtig.
Man muss sich bewusst machen, dass die Stimmung in der Partei noch völlig anders ist, als es wenige Jahre später der Fall sein wird. Angela Merkel ist als Kanzlerin in den eigenen Reihen völlig unumstritten, auch auf der großen, internationalen Bühne wird sie geschätzt. Die Opposition hat sich noch nicht gefunden. Umfragen sehen die CDU weiterhin konstant bei 40 Prozent oder sogar darüber. Die Chancen, die nächsten Landtagswahlen zu gewinnen, sind gut. Mein Büroleiter in der Parteizentrale meint: »Du wirst am Wahlabend in den nächsten Jahren immer einen Stimmenzuwachs verkünden können.« Ich glaube ihm. Aber wir täuschen uns beide. Die Partei ist in Wahrheit auf dem Zenit angekommen. Ein Runner’s High würden die Läufer unter uns sagen. Es gibt deshalb auf den ersten Blick keinen Grund, die derzeitige Arbeit und die Abläufe in der Partei ernsthaft zu hinterfragen. Die Notwendigkeit, direkt etwas zu ändern, ist schlichtweg nicht da, trotz einiger Alarmzeichen. Die sieht man sofort, wenn man sich die Zahlen anschaut, zum Beispiel die Altersstruktur der Partei.
In den Augen mancher Beobachter bin ich, so wird es mir gespiegelt, einfach ein netter, sympathischer, junger Generalsekretär. Noch dazu der jüngste in der Parteigeschichte. Einer, der keinem wehtut. »Lasst den mal machen«, scheinen einige zu denken.
Und das, was ich mache, finden die meisten zunächst einmal gut. So treibe ich die Digitalisierung in der Parteiarbeit voran und probiere neue Veranstaltungsformate aus. Bis jetzt findet die meiste Kommunikation mit den Mitgliedern in Papierform statt. Sicherlich gibt es auch viel Austausch zwischen der Parteizentrale, den Landes- und Kreisgeschäftsstellen und den einzelnen Stadt- und Gemeindeverbänden per E-Mail; und natürlich auch eine Facebook-Seite der CDU sowie eine persönliche Seite für die Kanzlerin. Aber manches digitale Projekt steckt noch in den Kinderschuhen. Die jüngere Generation belächelt die Versuche der Partei, sich in den sozialen Medien aktuell und modern zu präsentieren. Unser Problem sind nicht so sehr die Themen, die würden sogar Zustimmung bei vielen jungen Leuten finden. Unser Problem ist, dass sie uns gar nicht erst zuhören. Das ist bis heute leider eine echte Baustelle. Schade, dass manches, was wir damals auf den Weg gebracht hatten, wieder in Vergessenheit geraten ist.
Neben der Digitalisierung beschäftigen mich vor allem zwei Themen: die Öffnung der Partei für weitere gesellschaftliche Gruppen und eine Diskussion darüber, was uns als Partei ausmacht. Wie sehen wir uns eigentlich? Was ist unser Angebot an die Bürgerinnen und Bürger im 21. Jahrhundert? Der 70. Geburtstag der Partei im Jahr 2015 ist für eine solche Diskussion ein guter Anknüpfungspunkt.
Stärker als bisher wollen wir die junge Generation für die CDU begeistern, und zum anderen auch Deutschen mit Migrationshintergrund eine Heimat in der Partei bieten. Fast 20 Prozent der Deutschen haben inzwischen einen sogenannten Migrationshintergrund. Sie arbeiten und leben hier, sind sogar oft hier geboren, zahlen Steuern, schicken ihre Kinder auf die Schule. Aber viele von ihnen haben nicht das Gefühl, dass meine Partei sich für sie interessiert. Das ist ein großer Fehler, denn bei genauerem Hinschauen ist es wie bei der jungen Generation. Natürlich hat die Partei ein inhaltliches Angebot für sie. Wir müssen es nur schaffen, dass sie uns zuhören. Die junge Generation und Deutsche mit Einwanderungsgeschichte – beides sind Zielgruppen, die meine Partei bisher kaum oder zu wenig erreicht. Ich habe schlicht die Hoffnung, auch all diese Menschen zu begeistern, die wir brauchen, um wirklich Volkspartei zu sein. Und es gibt noch eine große Baustelle: Trotz einer bekannten und beliebten Bundeskanzlerin und Parteivorsitzenden engagieren sich viel zu wenige Frauen bei uns. Das gilt es zu ändern. »Jünger, weiblicher und bunter«, so fasst es ein Journalist zusammen, soll die CDU nach meiner Auffassung werden.
Mir ist nicht klar, dass genau hier einige der Ursachen für manche Widerstände liegen. Es gibt ältere Mitglieder in der Partei, die sich zurückgesetzt fühlen. Ich schaffe es nicht, deutlich zu machen, dass es mir darum geht, mit diesen neuen Mitgliedern und Zielgruppen Menschen zu gewinnen, die irgendwann den Staffelstab übernehmen. Ich weiß durchaus um die Lebensleistung der Älteren für die Partei. Nur was ist das wert, wenn am Ende niemand nachkommt, der die Ideen der CDU in die Zukunft trägt?
In der Jungen Union ist ebenfalls Unmut zu hören. Anfangs nur leise. Ich unterstütze auch da einige, die nicht so ganz ins Raster passen. Eine davon ist Diana Kinnert. Sie ist klug. Klüger als viele andere. Nicht nur deswegen, sondern auch wegen ihres Huts, den sie nie absetzt und vielleicht auch beim Schlafen trägt, sowie des Jesus-Tattoos auf dem Arm ist sie für manche Mitglieder der Jungen Union mindestens anstrengend. Aber wir brauchen solche jungen Leute in der Partei, wenn wir nicht wollen, dass nur noch die zusammenkommen, die schon früher auf dem Schulhof die besten Freunde waren. Auch in der Jungen Union gibt es bis heute viel zu wenig Frauen und junge Deutsche mit Einwanderungsgeschichte.
In der folgenden Zeit starten wir mehrere, aus meiner Sicht sehr spannende Projekte. Für die digitale Generation veranstalten wir zunächst einen großen Kongress, den wir cnight nennen. Wir wollen es gleich richtig wissen. Alle Bedenkenträger raten dazu, klein anzufangen, aber dann würde die Veranstaltung vermutlich kaum Aufmerksamkeit finden. Deshalb wird der ursprüngliche Plan umgesetzt: IT-Unternehmen, die mit ihrem Angebot für neue Trends stehen, Internetvordenker, Blogger, YouTuber sowie Gamer diskutieren im Konrad-Adenauer-Haus. Einige Zeit später sind alle CDU-Mitglieder zu einem großen Digitalkongress in Berlin eingeladen. Das hat es noch nie zuvor gegeben. Dort können unsere Mitglieder jungen Gründern aus der Digitalbranche begegnen, mitdiskutieren; und sie sind der in großer Zahl anwesenden Parteiführung nahe. Weit über zweitausend Parteimitglieder sind dabei. Ein echter Erfolg.
Außerdem richten wir eine Plattform für Online-Diskussionsforen ein, auf der sich unsere Mitglieder untereinander und mit Experten austauschen können. Oft ist es ja so: Sie treten in einer kleineren Stadt wie Gelnhausen in die CDU ein, interessieren sich aber nicht wirklich für regionale Themen wie die Straßensanierung oder die Kindergartengebühren, sondern mehr für die Gesundheitspolitik der Bundesregierung. Das Problem ist: Wann treffen Sie schon mal Experten auf diesem Gebiet, geschweige denn den Gesundheitsminister? Um die Parteibasis näher an die Experten heranzubringen, etablieren wir ein Online-Format, bei dem die Spezialisten interessierten Parteimitgliedern Rede und Antwort stehen. Auch dieses Forum wird wirklich gut angenommen.
Für Mitglieder mit Migrationshintergrund veranstalten wir ebenfalls einen Kongress im Konrad-Adenauer-Haus. Angela Merkel ist anschließend total begeistert und stellt fest, dass selten so viel ausgelassene Stimmung in unserer Parteizentrale zu spüren war. Das liegt natürlich daran, dass Menschen aus anderen Kulturkreisen ihre Freude einfach offener zeigen als wir kühlen Mitteleuropäer. Diese Lockerheit tut auf jeden Fall gut. Und das Zusammensein löst manches aus, was in der Folge Bestand hat. Viele der Teilnehmer engagieren sich bis heute stark in der Partei. Darüber freue ich mich sehr.
 
Ohne den Wandel kann es keine Konservativen geben
In der Öffnung für diese Gruppen, die manche nicht unbedingt in einer konservativen christlichen Partei verorten würden, zeigt sich mein Verständnis des Begriffs »konservativ«. Die CDU wird damit einem weiteren Bestandteil ihres Namens gerecht. Wir nennen uns Union und nicht Partei. Wir wollen eine Sammlungsbewegung sein für Menschen, die völlig unterschiedlich sind, aber das Beste fürs Land suchen.
Lange Zeit habe ich mich selbst als konservativ beschrieben. Wenn es um Werte und Haltungen geht, dann bin ich das auch. Doch mit dieser holzschnittartigen Deutung, die manche dem Begriff anhängen, kann ich wenig anfangen. Es ist eben nicht das Festhalten am Gestern um jeden Preis. Auch das Gejammer, die Konservativen hätten keine Heimat mehr in der CDU, finde ich eher beschämend. Man streitet für Werte und Überzeugungen. Jammern ist auf jeden Fall keine konservative Tugend.
Erhard Eppler hat in seinem Buch »Ende oder Wende« zwei Begriffe eingeführt. Er erläutert den Unterschied zwischen wert- und strukturkonservativ. Wertkonservativ meint, dass ich mich für bestimmte Werte einsetze, unabhängig von äußeren Gegebenheiten: die Freiheit des Einzelnen, eine gelingende menschliche Gemeinschaft, Religionsfreiheit und Ähnliches. Natürlich sah dieser Einsatz im Deutschland der 1950er-Jahre anders aus als heute, aber die Motivation ist dieselbe. Diese Haltung steht im Gegensatz zum Begriff des Strukturkonservatismus, dem es vor allem um die Erhaltung bestehender Strukturen geht, darum, dass alles so bleibt, wie es ist und schon immer war. In diesem Sinne war die CDU nie eine strukturkonservative Partei. Der Mainzer Historiker Andreas Rödder hat diese Differenzierung noch ergänzt. Für ihn ist es nicht die Aufgabe des Konservativen, den Wandel aufzuhalten. Im Gegenteil, ohne den Wandel kann es keine Konservativen geben. Aber es ist deren Aufgabe, Veränderungen kritisch zu hinterfragen und ihnen im Zweifel die Härte zu nehmen, damit niemand zurückbleibt, wenn sich etwas grundlegend ändert, und möglichst alle mitkommen. Beides bedingt einander. Das ist ein Bild, das mir gefällt.
Aber die Konservativen haben ein Vermittlungsproblem. Ein moderner Konservatismus muss, so hat es der Publizist Wolfram Weimer formuliert, zeitgemäß daherkommen. Er brauche die Heimatliebe eines Florian Illies, die Disziplin eines Erhard Bueb und die spirituelle suchende Neugier eines Hape Kerkeling. Klug formuliert von Wolfram Weimer, wie ich finde. Wer das intellektuell zu wenig anspruchsvoll findet, der frage sich, wo denn die vermeintlich Konservativen ihre zeitgemäßen Inspirationen hernehmen, geschweige denn, ob sie sich jemals mit dem Konservatismus als politische Theorie und den historischen Vordenkern befasst haben.
Nach meinem Verständnis meint konservativ eben nicht Rückwärtsgewandtheit, sondern vor allem das Festhalten an Gutem. Die Werte, für die wir kämpfen und für die die CDU steht, definieren sich nicht ‒ was viele selbst ernannte Konservative bis heute falsch verstehen ‒ über die Form, sondern sie sind davon unabhängig. Es darf uns nicht darum gehen, alte Strukturen beizubehalten. Zu glauben, dass Deutschland so sein muss, wie es 1950 war, hat nichts mit konservativ zu tun, sondern ist schlichtweg reaktionär. Und trotzdem können wir etwas von der Aufbaugeneration lernen. Die haben angepackt, trotz manchen Zweifels und des gerade erlebten und durchlittenen Krieges, der Erfahrung von Tod und Zerstörung, Flucht und Vertreibung. Wenn ich mich heute umschaue und das ständige Schimpfen und Jammern höre, da kann man froh sein, dass unsere Großeltern nicht so waren, wie wir es heute oftmals sind. Sonst würden wir vielleicht immer noch in den Trümmern sitzen.
Ich bin der festen Auffassung, dass wir als CDU allen gegenüber offen sein müssen, die unsere Werte und Überzeugungen teilen ‒ unabhängig davon, wie sie aussehen und woher sie stammen. Und unabhängig davon, welchen Lebensweg sie für sich gewählt haben. Grundüberzeugungen zu teilen, das ist wichtig. Viele Menschen, die als Einwanderer zu uns kommen, haben ähnliche Werte wie meine Partei. Die Familie hat für sie einen hohen Stellenwert. Würde, Respekt und Freiheit sind ihnen wichtig. Wenn jemand etwas leistet und fleißig ist, sich anstrengt und seine Kinder gut erzieht, dann ist es unerheblich, welche Hautfarbe er hat oder woran er glaubt. Dann ist das einfach ein anständiger Mensch, der – wenn die Voraussetzungen stimmen – unbedingt die Chance bekommen sollte, sich hier zu integrieren. Zu sagen: Wenn die Hautfarbe nicht passt, kann sich jemand noch so anstrengen, dann gehört er nicht hierher, finde ich grundfalsch! Mehr noch: Es ist schlicht menschenverachtend und mit dem christlichen Glauben nicht vereinbar. Täuschen wir uns nicht, dieses Denken ist weiter verbreitet, als wir uns eingestehen.
Ich denke, dass wir als Gesellschaft vor der gleichen Situation stehen, wie auch die Kirche sie vielerorts erlebt. Wir brauchen die Mitmenschen anderer Herkunft. Vor Kurzem erzählte mir der Essener Bischof Franz-Josef Overbeck: Wenn er sonntags nicht vor leeren Kirchenbänken predigen wolle, müsse er auf die gläubigen Katholiken setzen, die aus aller Welt ins Ruhrgebiet gekommen sind. Diese Menschen sind es, die ihm die Kirchenbänke füllen. Die Kirche bietet inzwischen Gottesdienste in vielen verschiedenen Sprachen an: einen auf Spanisch, einen auf Französisch, einen auf Englisch – und bei diesen Veranstaltungen ist immer viel los. Wenn er nur Gottesdienste für deutsche katholische Christen anbieten würde, wären die Bänke vielerorts ziemlich leer. Und wie schön ist das Miteinander der unterschiedlichen Kulturen unter dem Dach des gemeinsamen Glaubens! Eine solche Vielfalt ist bereichernd.
Wenn ich eine Moschee-Gemeinde besuche, sind die Menschen dort meistens sehr offen. Sie sind ja noch viel stärker traditionell und hierarchisch geprägt als wir, und es bedeutet ihnen viel, dass da ein Abgeordneter kommt, der sie wahrnimmt und ihre Gemeinschaft schätzt. Die häufigste Reaktion bei solchen Terminen ist: »Wir hätten nie gedacht, dass jemand von der CDU sich für uns interessiert!« Das ist eigentlich ein Armutszeugnis für eine Volkspartei, weil sie sich für jeden Menschen, gleich welcher Herkunft, interessieren muss. Und weil wir als Partei mit dem C grundsätzlich Wertschätzung, Respekt und Interesse denjenigen gegenüber an den Tag legen sollten, für die ihr Glaube im Leben eine Bedeutung hat – selbst wenn sie etwas anderes glauben als Christen.
 
Bei einigen Konservativen besteht das Problem, dass sie diesen Unterschied zwischen Werten, für die wir eintreten, und der Form schlichtweg nicht verstanden haben. Sie müssen sich fragen: Was ist denn eigentlich das Gute, das, was bewahrt werden muss? Mit Sicherheit sind es keine Strukturen, wie wir sie vor 60 Jahren hatten. Einer Zeit, in der in vielen Ländern Europas Frauen noch kein Wahlrecht hatten, Liebesbeziehungen zwischen Männern mit Gefängnis bestraft wurden und man auch sonst wenig Verständnis für Andersdenkende hatte. Ein sozialer Aufstieg durch Bildung und eigene Anstrengung war damals längst nicht in dem Maße möglich wie heute. Es sind vielmehr grundlegende Werte wie zum Beispiel Nächstenliebe und Meinungsfreiheit oder auch die Achtung vor dem Leben, die zeitlos sind und die wir bewahren müssen.
Weil manche nicht die Kraft haben, sich mit den einhergehenden Veränderungen selbst zu hinterfragen, und weil sie keine Sprache finden, ihre Sorgen in Worte zu fassen, halten sie sich an der Form fest, was meist einfacher ist. Aber ohne Inhalt ist jede Form eine leere Hülle.
 
Gegenwind
Erste Gehversuche, wenn es darum geht, sich gegenüber neuen Gruppen und Menschen mit Migrationshintergrund stärker zu öffnen, sind gemacht. Aber ich spüre deutlich, dass dies nicht jedem in der Partei gefällt. Nach dem Motto: »Es läuft doch eigentlich alles gut, wir haben bei der letzten Wahl über 40 Prozent der Stimmen bekommen. Wieso müssen wir uns jetzt diesen Themen widmen?« Leider werden solche Vorbehalte meistens eher hinter vorgehaltener Hand geäußert. So bekomme ich erst nach einer ganzen Weile davon etwas mit, auch weil die vielen neuen Gesprächspartner und Kontakte ein hohes Maß an Aufmerksamkeit verlangen. Später wird mir klar: Es ist ein Fehler, über derartige Widerstände einfach hinwegzugehen.
Eigentlich ist es eine zutiefst menschliche Reaktion, Veränderungen erst einmal kritisch gegenüberzustehen. Manche Mitglieder denken vermutlich: »Warum hofiert der Generalsekretär plötzlich Menschen, die so ganz anders sind als wir – sind wir ihm nicht gut genug?« Das Grummeln nehme ich nicht richtig wahr. Ich freue mich stattdessen, dass viele andere für derartige Impulse dankbar sind. Und ich bin sowieso jemand, der sich lieber mit denen beschäftigt, die etwas erreichen und aufbauen wollen, als mit denen, die mit verschränkten Armen am Wegrand stehen.
 
Nach einem Interview, in dem ich die Notwendigkeit eines modernen Einwanderungsgesetzes begründe, gibt es deutlichen Widerspruch. Dabei habe ich das gemacht, was zur Aufgabe eines Generalsekretärs gehört: Ich habe mit der Forderung nach einem Einwanderungsgesetz der Partei eine Debatte aufgezwungen, vor der sie sich zu lange gedrückt hat. Das Gesetz brächte klare Regelungen für den Zuzug nach Deutschland und würde anerkannten Fachkräften von außerhalb der EU ermöglichen, hierherzukommen, wenn sie eine feste Jobzusage haben. Natürlich geht es um mehr als um die Vermittlung von Arbeitskräften. Max Frisch hat einmal formuliert: »Wir haben Arbeitskräfte gerufen, und es sind Menschen gekommen.«
Mit einem Einwanderungsgesetz machen wir klar, dass wir uns wünschen, dass diejenigen, die dauerhaft nach Deutschland ziehen, sich auf uns, unser Land, unsere Kultur und politische Ordnung einlassen, ohne ihre Herkunft verleugnen zu müssen. Mit einem solchen Gesetz könnte man die jahrzehntelangen Verfehlungen der deutschen Migrationspolitik heilen. Denn es reicht nicht, nur diejenigen einzubürgern, die in den 60er- und 70er-Jahren eingewandert sind – und deren Kinder. Angesichts der demografischen Entwicklung und eines spürbaren Fachkräftemangels ist absehbar, dass Deutschland auch zukünftig Einwanderung braucht. Unsere Sozialsysteme und der Wohlstand werden sonst nicht bewahrt werden können.
Um die besten Köpfe in der Welt muss man werben, und man braucht klare Regeln. Es ist ein Irrglaube, dass die herausragendsten Uniabsolventen und die fleißigsten Krankenschwestern in Asien oder Südamerika jeden Morgen aufwachen und davon träumen, ihre Zukunft bei uns zu verbringen. Die CDU hat sich zu lange der Einsicht verweigert, dass Deutschland seit Adenauers Zeiten ein Einwanderungsland ist und übrigens in seiner Geschichte immer wieder war. So meine Sicht.
Mein Statement löst heftige Kritik aus, und es wird spekuliert, ob mein Vorstoß vorher mit Angela Merkel abgesprochen worden ist. Ist er nicht. Die Kanzlerin lässt die Debatte laufen. Das werten viele zu Recht als Ermunterung, sie weiterzuführen. In der nächsten Fraktionssitzung eskaliert die Situation. Ich habe den Widerstand völlig unterschätzt. Nach einer Reihe von vermutlich abgesprochenen Wortmeldungen entsteht am Ende das Bild, ich sei in dieser Frage völlig isoliert. Zwar kommen danach viele Kolleginnen und Kollegen zu mir und beteuern, dass sie meine Idee unterstützen. Zu Wort gemeldet hat sich aber niemand von ihnen. Das schmerzt mich. Aber es hilft jetzt nichts. Ich halte die verbalen Schläge einfach aus. Auch weil ich in der Sache zutiefst überzeugt bin.
 
Es gibt zwei Bilder, die des Öfteren bemüht werden, um die Rolle des Generalsekretärs zu beschreiben. Die einen sagen, er muss der große Vordenker der Partei sein. Das ist unter einer starken Vorsitzenden wie Angela Merkel schwierig. Sie ist zu meiner Amtszeit nicht nur Kanzlerin und Parteivorsitzende, sondern bringt vor allem auch eine enorme Erfahrung mit. Als junger Generalsekretär wäre es vermessen, neben einer so starken Persönlichkeit der Partei eine neue oder gar andere Richtung vorgeben zu wollen. Das heißt natürlich nicht, dass man nicht gestalten oder keine inhaltliche Arbeit machen kann. Ich kann durchaus einige wichtige Anstöße geben, die helfen sollen, die Partei zu reformieren, und wir reden endlich über das Zukunftsthema Digitalisierung. Aber die Leitfigur ist und bleibt Angela Merkel.
Das zweite Bild, das gerne bemüht wird, ist das des Sekretärs, der sich um alles kümmert und die Dinge treu verwaltet. Man setzt um, was andere beschlossen haben. Ich finde diese sehr unterschiedlichen Ansprüche, sowohl zu dienen als auch zu führen, sehr spannend. Und ich bin überzeugt: Das Dienen kommt vor dem Führen. Wer nicht gelernt hat zu dienen, der kann nicht führen. Deswegen habe ich kein Problem damit, die dienende Rolle auszufüllen. Und es ist sicher ehrenvoll, als »Sekretär« von Angela Merkel zu fungieren.
Statt von oben herab Entscheidungen zu fällen, ist es mir in meiner Arbeit immer wichtig, andere mit einzubeziehen. Viele haben mehr politische Erfahrung als ich, andere ein riesiges Wissen, das sie einbringen können – es wäre dumm, deren Kompetenz nicht zu nutzen. Mein Ideal ist es, mit Gruppen zu arbeiten, in denen jeder seine Stärken entfalten und seine Begabungen einbringen kann. Überall dort, wo wir uns wertschätzen und wechselseitig tragen, gelingt plötzlich vieles, was man vorher nicht für möglich gehalten hat. Das zeigt sich jetzt. Die Arbeit in der Kommission zur Parteireform macht großen Spaß. Mitglieder von der Basis, Vertreter der verschiedenen Gruppen in der CDU, aber auch einige tolle Generalsekretäre aus den Landesverbänden sind dabei. Aber natürlich gibt es auch hier die Bedenkenträger, die Kritiker, diejenigen, die problem- und nicht lösungsorientiert denken. Damit komme ich gar nicht klar, denn so blockiert sich die Parteizentrale selbst, anstatt Motor zu sein. Ich beiße mir an manchen Problemen sprichwörtlich die Zähne aus, weil die guten Ideen von anderen – oftmals aus dem unmittelbaren Arbeitsumfeld – blockiert werden. Manche kämpfen aktiv gegen etwas an, andere verhindern es durch Abwarten. So ist es leider überall, wo viele Menschen zusammenkommen und miteinander arbeiten. Ohne dass mir das bewusst wird, zerrt es an mir.
Nachdem ich zu Beginn meiner Amtszeit oft in der Rolle des Zuhörers und »Moderators« war, vertrete ich nun auch Positionen, an denen man sich reiben kann. Dabei zeige ich klare Kante und vertrete vehement, was aus meiner Sicht richtig ist. Interessanterweise sind es nun ausgerechnet diejenigen, die vorher immer behauptet haben, ich sei als Generalsekretär zu lieb und nett, die meinen: »Um Himmels willen, der Peter Tauber stößt ja alle vor den Kopf!«
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